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ir Die Brahmanen in der Alexandersage.^) 

iJie taten Alexanders des Groszen sind bekanntlich schon frühzeitig dichterisch ausge- 
schmückt worden und späterhin der beliebteste stoff für poeten und romanschriftsteller geworden, 
die reihenfolge der kriegszüge Alexanders wurde geändert, fabelhafte feinde und naturschrecker 
wurden erfunden, welche überwunden werden musten. Wahrheit und dichtung wurde so kühr 
vermischt, dasz man diesen beiden sogar die stadt Athen mit kanonen belagern liesz. docl 
mit besonderer verliebe wurden in der Alexandersage die schätze und wunder der länder dej 
äuszersten Ostens geschildert, einzelne abschnitte wurden, als erst die sage litterarisch bearbeite 
war, selbständig ausgeführt und gingen in eine neue recension derselben über, indem sie ir 
geeigneter Verbindung eingereiht und mit dem älteren gut vereinigt wurden, so ist es be 
vielen stücken nicht mehr möglich das ursprüngliche von dem, was später hinzugekommen ist 
zu sondern, andererseits haben wir aber einige bestandteile der sage noch in selbständige! 
Schriften erhalten und können bei einer methodischen Untersuchung über ihr gegenseitige! 
Verhältnis zu einem einigermaszen sicheren resultate gelangen. 

Einen erkennbar selbständigen abschnitt in der groszen masse der einzelnen bestand 
teile der Alexandersage bildet das Verhältnis Alexanders zu den weisen Indiens, sein umganj 
und seine Unterhaltungen mit den Brahmanen und ihrem könige Dandamis. auszer dei 
beiden kapiteln des Pseüdokallisthenes (III, 5 und 6 der MüUerschen ausgäbe; vrgl. aucl 
Meusels abdruck des Leidensis in Fleckeisens Jahrbüchern^ supplementband V, 772 ff.), welche 
hierüber handeln (überliefert sowohl in der alexandrinischen recension als auch von de 
griechischen vulgate), und der Übersetzung des Julius Valerius dazu giebt es drei monographieei 
über denselben gegenständ, die erste schrift ist eine griechische, betitelt Ilegl %{Lv Ttjg Ivdia 
id-vdiv y£tt Twv Bqay[iJLavu)Vj und von den handschriften übereinstimmend einem Palladius al 
Verfasser zugeschrieben, ein recht interessanter bericht sowohl der form und dem Inhalt al 
auch der Überlieferung nach. 

Zweitens giebt es eine lateinische schrift unter dem namen des groszen mailändischei 
bischofs, des heiligeu Ambro sius, welche den titel führt: De moribus Brachmanorum, ferne 
existirt noch eine anonyme schrift unter dem titel: Alexandri magni regis Max^edonuti 
et Dindimi regis Bragmanorum de philosophia per litteras facta coUatio. alle diese schritte] 
sind in briefform abgefaszt, die beiden ersten sind briefliche mitteilungen über Alexande 
und die Brahmanen, die anonyme Collatio enthält einen briefwechsel Alexanders mit der 
könige Dindimus. 

Endlich findet sich auch in der im mittelalter allgemein benutzten Alexandergeschicht( 
welche Historia de preliis genannt zu werden pflegt, derselbe stoff behandelt. 

Die Brahmanen werden schon von älteren griechischen und römischen schriftstellen 
besonders den geschichtsschreibern Alexanders, vielfach erwähnt; man vergleiche die steller 
Sammlung vor des Bissaeus ausgäbe des Palladius. man liest aus den meisten angaben heraus 



*) Der inhalt dieser abhandlung ist im ausznge bereits im november 1882 in der deutsche 
gesellschaft zu Königsberg i. Pr. mitgeteilt worden. ' 



dasz zwei ganz verschiedene klassen, Gymnosophisten'undBrahmanen, mit einander verwechselt 
wurden, die eigenschaften der einen auf die anderen übertragen wurden und so ein stand 
geschaffen wurde, den es in Wirklichkeit nicht gegeben hat. in den Schriften, die wir hier 
behandeln, werden wir nur ganz wenige angaben finden, die sich auf die wahren Brahmanen 
beziehen, meistens haben wir es nur mit philosophischen erörterungen zu tun, für die Indien 
als hintergrund angenommen wird. 

Die nachricht, dasz Alexander mit den Brahmanen in berührung gekommen ist, findet 
sich zuerst bei Strabo. zwei namen wiederholen sich schon in den ältesten mitteilungen über 
Alexanders zusammentreffen mit den weisen Indiens, der des Kalanos, der zuerst die boten 
Alexander^ schroff empfängt und dann dem könige selbst untertänig folgt (vgl. über ihn Lassen: 
Indüclw aUertuinskunde TL? 700. 70]), und Dan damis/) der weise, milde könig der Brahmanen, 
welcher mit Alexander unterhandelt (Lassen a. a. o. II 2, 712 f.). die fast übereinstimmende 
nachricht, dasz die Brahmanen als einsiedler nackt in der wüste leben, ist auf das falsche Ver- 
ständnis des Wortes Gymnosophisten zurückzuführen (Lassen a, a. 0. III, 376). auszerdem 
wird allgemein berichtet, dasz sie sich selbst verbrennen, wenn sie den tod herannahen fühlen. 

Über den Umgang Alexanders mit den Brahmanen, über ihre lebensart und philosophie 
giebt Pseudokallisthenes (III, 5. 6) folgende kurze nachricht. 

„Als die Brahmanen erfuhren, dasz Alexander siph in ihrer nähe befände, schickten 
sie ihre weisesten zu ihm- mit einem briefe. Alexander würde, so schrieben sie, keinen gewinn 
davon haben, wenn er gegen sie feindlich heranziehe, denn sie besäszen nichts: wollte er ihnen 
ihr eigentum rauben, so bedürfe es keines kampfes. sie wären menschen, die nackt lebten und 
sich nur mit der philosophie beschäftigten. — darauf begab sich Alexander friedfertig zu ihnen ; 
er sah grosze wälder und einen ström milchweiszes wassers, der ihr land umflosz. sie selbst 
wandelten nackt umher und wohnten in höhlen und hütten, während ihre frauen und kinder 
weitab von ihnen die herden hüteten. 

Alexander fragte sie: 'habt ihr keine gräber?' "derselbe ort, an dem wir hier wohnen, 
ist später unser grab!" erwiderten sie. der könig fuhr fort: 'giebt es mehr lebende oder tote?' 
"es scheint zwar mehr tote zu geben, man kann aber ihre anzahl, da sie zu leben aufgehört 
haben, nicht feststellen; deshalb musz man die zahl der lebenden gröszer nennen, weil man 
dieselben sieht" weiter fragte Alexander: 'was ist mächtiger, der tod oder das leben?' "das 
leben", antworteten sie, "denn die aufgehende sonne hat stärkere und wärriiere strahlen als die 
untergehende." 'was ist gröszer^ die erde oder das meer?' "die erde, denn das meer wird von 
der erde umfaszt" (>taT€%€Ta^; bei Julius Valerius: terram^ cuius mare gremio teneretur). 
'welches lebende wesen ist das schlimmste {TtavavQYOTeQOv)'? "der mensch! denk an dich 
selbst, denn du, der du selbst ein tier \Srfi) bist, raubst allen übrigen tieren das leben". 

Alexander zürnte ihnen nicht wegen ihrer freimütigkeit, sondern lächelte und sprach 
weiter: 'was ist herrschaft (ßaaileia)?^ "die ungerechte macht der Überlegenheit, kühnheit, die 
vom glücke begünstigt wird" (ToXfxri yLaiQov ovveQyovwog. L: awlaxovrog), 'was war früher, 
die nacht oder der tag?' "die nacht, denn alles^ was geboren wird, wächst zuerst in dem 
dunkel des mutterleibes heran, bis es bei der gehurt das licht der weit erblickt." 'welche seite 
ist besser, die rechte oder die linke?' "die rechte, denn auch die sonne geht rechts auf." — 
als Alexander darauf ihren herrscher zu sprechen wünschte, zeigten sie ihm Dandamis 
(L: Dandames), welcher auf einem laubbette aAf der erde lag. er erwiderte Alexanders grusz, 
ohne aufzüstehn oder ihm andere ehren zu erweisen, auf die frage des königs, ob die Brah- 
manen eigenen besitz (ytTf^fta) hätten, erwiderte Dandamis: "unser eigentum ist die erde, die 
fruchttragenden bäume, das Sonnenlicht, der mond, die sterne, die luft und das wasser. wenn 
wir hungrig sind, gehn wir zu den bäumen und speisen ihre fruchte; wenn wir dürsten, gehn 
wir an den Euphrat und trinken von seinem wasser." 



1) Vrgl. über die bedeutung dieses namens Skeat: Alexmider and Dmdimits p. XVHI. 



Als Alexander das gehört hatte, sprach er: Verlangt von mir, was ihr wollt, ich werde 
es euch geben!' da schrieen sie alle auf und sprachen: "gieb uns Unsterblichkeit!" au: 
die antwort Alexanders: Mas vermag ich nicht, denn ich bin selbst sterblich' riefen sie aus 
"warum führst du dann solche kriege? wirst du nicht das, was du gewinnst, wie jeder sterb- 
liche, anderen zurücklassen müssen?" der könig aber erwiderte: Mas hat die Vorsehung sc 
bestimmt; ich möchte den krieg wohl beendigen, aber der herr meines willens läszt es nicht zu 
was ich gewinne, musz ich auch anderen überlassen, denn keinem menschen bleibt etwa« 
beständig.' — nach dieser Unterredung liesz Alexander dem Dandamis geld, kleider, wein unc 
öl bringen und forderte ihn auf diese geschenke zum andenken anzunehmen. Dandamis erwiderte 
ihm aber lachend: "solche gaben können wir nicht gebrauchen; doch damit wir nicht hoch- 
mütig zu. sein scheinen, werden wir von dir das öl annehmen." darauf machte er einer 
Scheiterhaufen, zündete ihn an und gosz das öl in das feuer." 

Dies ist der bericht des Pseudokallisthenes über die Zusammenkunft Alexanders mii 
den Brahmanen. der lateinische bearbeiter Julius Valerius giebt wesentlich dasselbe, ei 
hat nur die eine Frage Alexanders mehr, wen man nicht belügen dürfe, die antwort lautet 
'gott, denn er sieht und weisz alles.' die letzte erwiderung der Brahmanen (auf die frage 
welche teile des körpers besser seien) ist bei ihm etwas geändert; es heiszt nämlich, die linke 
Seite sei vorzüglicher, weil die sonne sich von links nach rechts bewege, die epitome aus 
dem Julius Valerius hat gar nichts von der Unterredung mit Dandamis. die nachricht, das2 
Mandanis — so heiszt bei ihm der Brahmanenkönig — Alexanders geschenke zurückgewiesen 
habe, giebt bereits Strabo XV, 715. 718, während der name Dandamis sich bei Plutarch 
(Alex. 8, 65), Ariian (An. 7, 2, 2; über die käste der Brahmanen handelt derselbe Ind. 11) 
Porphyrius (Abst. 4, 17) findet. Plutarch berichtet im leben Alexanders 64, dasz zehn gefangenen 
Sophisten fragen vorgelegt wurden, fünf derselben stimmen mit denen bei Pseudokallisthenes 
ziemlich überein. dazu kommen dann noch einige andere: weshalb Sabba zum aufstände ver- 
leitet sei (Mamit er ehrenvoll lebe oder ehrenvoll untergehe'), wer am meisten geliebt werde 
('wer sehr mächtig ist und doch nicht furcht einflöszt'), wie aus einem sterblichen ein gotl 
werde ('wenn er etwas tut, was einem menschen auszuführen nicht vergönnt ist'), endlich wie 
lange es für einen menschen zu leben gut sei ("solange er nicht glaubt, dasz der tod besser 
sei als das leben'). — die angäbe, dasz der Brahmanenkönig von Alexanders geschenken nui 
das öl angenommen habe, findet sich nicht in der ältesten handschrift (A) des Pseudokallisthenes. 
sondern nur in der Leidener (L) und Pariser (B), welche die griechische recension vertreten 
und die vulgata bilden. 

Eine ähnliche erzählung von einem verkehr Alexanders mit den Brahmanen lesen wir endlich 
auch in der hebräischen bearbeitung des Josephus, deren Verfasser gewöhnlich Josippus oder 
Gorionides genannt wird (mit lateinischer Übersetzung von J. F. Breithaupt Gotha 1707 heraus- 
gegeben), derselbe nennt die Brahmanen (II, 17) mpTlBp^J»^ Ocaphardici oder ^Vj^ "^^J»^ Acarmayn 

(für das letztere möchte Breithaupt lieber □''">DD*l!3 lesen), die antworten, welche Alexander auf 
seine fünf fragen erteilt werden, weichen wesentlich von Plutarch und Pseudokallisthenes ab. 
zwei derselben führe ich beispielsweise an nach der lateinischen Übersetzung Breithaupts, es heiszt 
bei ihm p. 129: Alium postea interrogavit Aleocander: an major mortttorum qtuzm vivorum est 
numerus? cui iUe re^ondens: apud vos, ait^ mortui sunt; nos vero omnes vivimus. id tamen 
certum est, quod pauperum et mortuorum quovis tempore maior sit numerus quam divitum et 
viventium. — p, 130: Alium interrogavit: qujodnam hominis latus melius est, dexirum an 
sinistrum? cui iUe respondens: apud nos quidem, ait, sinistrum est, apud vos vero dextrum etc. 
nach der Unterredung entfernt sich Alexander, ohne ihnen geschenke zu geben. 

Ohne jeden Übergang folgt auf das stück des Pseudokallisthenes, dessen inhalt wir 
angegeben haben, in der Pariser hdschr. A die selbständige schrift des Palladius liegt tcüv 
%rg ^IvSiag id^vwv xai twv Bgaxf^ivcov, C. Müller hat sie als kp. 7 — 16 des 3ten buches seines 
Pseudokallisthenes abdrucken lassen, ihr inhalt ist von Suidas (unter Bqaxfxav) und späteren 

1* 



Byzantinern, wie Kedrenos (s. 152 C f.), Georgios Hamartalos (Chron. I, 20) und Glycas (II 
p. 269 f.), zum teil wörtlich verwendet worden, zuerst wurde sie von Camerarius in seinem 
Libettus gnomologicus herausgegeben, später (1665 in London) mit dem sogenannten Ambrosius 
und der anonymen schrift, welche wir bereits erwähnt haben, von Ed. Bissaeus aus einem 
Britanniens, da wir uns bei der darlegung des gegenseitigen Verhältnisses der Schriften, die 
wir hier behandeln, wesentlich auf den Inhalt derselben stützen müssen, geben wir auch den 
Inhalt dieser wichtigen auf die Brahmanen bezüglichen schrift an. eine vollständige deutsche 
Übersetzung von ihr wie von dem ganzen Pseudokallisthenes findet man in dem 2ten bände von 
Weismanns ausgäbe des altdeutschen Alexanderliedes, jeder wird in diesem dem Palladius 
zugeschriebenen tractate verschiedene teile ohne engeren Zusammenhang leicht ausscheiden; 
über ihr Verhältnis zu einander wird später gehandelt werden, die schrift ist in briefform 
äbgefaszt und beginnt: 

„Deine wiszbegierde hat mich angetrieben auch von einer anderen gelehrten sache zu 
berichten, jetzt werde ich dir das leben der Brahmanen erzählen, ich habe freilich ihr 
Vaterland nicht aus eigener anschauung kennen gelernt und bin nicht mit ihnen selbst 
zusammengekommen, denn weit entfernt wohnen sie, in India und Serica,i) an dem Ganges, 
ich kam vor wenigen jähren nur bis nach den vordersten teilen Indiens (za ax^orij^ta; A über- 
liefert — vrgl. dazu Bernhardy, AncUecta p. 38 — äyiQod-ivia) mit dem seligen Moyses,^) dem 
bischof von Adule. da aber eine so gewaltige hitze herrschte» dasz das wasser, welches aus 
der quelle eiskalt geschöpft wurde, plötzlich siedete, kehrte ich wieder um, denn ich kann so 
grosze hitze nicht aushalten. 

Ich habe aber über die Brahmanen nachrichten erhalten von einem thebanischen scho- 
lasticus, welcher sich aus freien stücken auf die reise ins ausländ begab, dieser hatte, wie er 
sagte, nicht lust noch das talent processe zu führen, sondern faszte den entschlusz Indien 
kennen zu lernen, so segelte er mit einem presbyter ab und gelangte zuerst nach Adule und 
Auxume.3) dann wünschte er aber auch nach der insel Taprobane zu reisen, wo sich die 
sogenannten MoKQoßiOL aufhalten, welche bis 150 jahre^) alt werden, er selbst konnte jedoch nicht 
dorthin gelangen, denn es liegen in der nähe dieser insel, wenn es wahr ist, an 1000 andere 
inseln,^) auf denen sich der magnetstein findet, jedes schiff, das mit eisernen nageln zusammen- 
gefügt ist, wird, wenn es daselbst vorbeipassiren will, festgehalten und kann nicht weiter, 
deshalb werden die schiffe, welche nach Taprobane fahren, mit hölzernen nageln gebaut. 

Der scholasticus berichtet so weiter: von Auxume^) versuchte ich mit einigen handels- 
leuten weiter in das innere des landes vorzudringen und kam bis zu den sogenannten Bisaden, '^) 
bei denen der pfefier wächst, sie sind ein kleines, schwaches völkchen und wohnen in stein- 



1) Vrgl. Forbiger, Ha'ndbuch der alten geographie 11, 472; 480. 

2) Gaiiis, Series episeoparum p. 462: Provinctu Adule, 400 Moyses. Adule war die hafenstadt 
von Axum. 

3) AxnTn in Äthiopien, der hauptmarkt für den elfenbeinhandel, gehörte wie Adule zum districte 
Troglodytice; vrgl. Forbiger a. a. o. IE, 809. nach Palladius sasz in Av^ovftTj ein /itix^og ßaaih'axos rm' 
'ivScjv; vrgl. dazu Mannert, Geographie X, 1 s. 134. 

4) Vrgl. dazu Lassen a. a. o. III, 371. 

5J Mavtohu nennt sie Palladius. Ptolemaeus (Vll, 4) kennt westlich von Taprobane die Lakediven 
und Malediven, giebt ihnen jedoch keinen besonderen namen; an zahl sind es nach ihm 1378. vrgl. 
Forbiger a. a. o. 11, 524. 

6) Seite 102b 19 hat Müller nach den worten üKrilaße ngiorov !^8ovhv, eha trjv Av^ovfirjv eine lücke 
im text angenommen, aber ohne grund. denn s. 103b 17 wird die reiseerzählung fortgesetzt mit den 
Worten ano rrjs Av^aCfiris , . . iTieiga&rjv kvSoregov aneX&e'iv. der umstand, dasz der lateinische text des Am- 
brosius noch andere Ortsnamen überliefert, durfte ihn dazu nicht veranlassen, in geographischer bezie- 
hung leidet der ganze bericht an Unklarheit. 

7) Sonst werden sie Tiladae oder Besidae (PtoL VU, 2,15) genannt (s. Taluctae bei 
Plinius Vi, 19). sie wohnten wieg rov MoUavSpov (vr^ über diesen berg in India extra Gangem Forbiger 
n, 431} und waren kein indischer stamm (Forbiger II, 501). 



5 

höhlen; einige von ihnen verstehn gut zu klettern und sammeln den pfefFer von den Sträuchen, 
dort wurde ich aber von dem herrscher des landes festgenommen und muste ihm sechs jähre 
lang dienstbar sein, während dieser zeit konnte ich viel von der spräche der eingeborenen 
lernen und über die benachbarten stamme erkundigungen einziehen. 

(Kap, 9.) Jener berichtete femer, dasz die Brahmanen sich nicht, wie die mönche, 
nach freier wähl von den übrigen menschen abschlieszen, sondern ihr los nach dem ratschlusse 
gottes erlangen, sie leben nackt am flusse. man findet bei ihnen keine vierfüszigen tiere, 
kein brot, keinen wein, kein feuer, kein eisen, kein haus, nichts, was anderen menschen nützlich 
oder angenehm ist. sie ehren gott und beten ohne unterlasz; beim gebet blicken sie aber nicht 
nach dem aufgang der sonne hin, sondern schauen gerade in die höhe, sie nähren sich von 
obst und wildwachsendem gemüse und trinken wasser; sie schweifen in den wäldern umher 
und ruhen auf blättern, die männer leben am ocean jenseits des Ganges, die frauen diesseits 
des flusses nach Indien zu. 

(Kap. 10.) Der Ganges soll schwer zu passiren sein wegen des sogenannten odovro- 
TVQavvog. das ist ein sehr groszes tier, das sich dort zahlreich findet, ein amphibium, das einen 
ganzen elephanten verschlingen kann, nur in der zeit, wenn die Brahmanen zu ihren frauen 
gehn, im juli und august^), wird es in jener gegend nicht gefunden, es giebt dort auch sehr 
grosze schlangen, manche werden 70 eilen lang; von einer sah ich eine haut, die 5 fusz 
breit war. 

Beigelegt habe ich (vTtoTa^ag) diesem berichte das werk Arrians über die Alexander- 
geschichte^) (l4^^iavov . • . t« xorra AXi^avägov rbv McrA£36va laxoqipctvTog o €'/£XTrifiriv Ttovri- 
fxaiLov cLTtiaTBiXa^ welches ich besitze, des schülers des Epiktet, eines philosophen, der als 
Sklave geboren wurdet) und zur zeit des kaisers Nero lebte. 

(Kap, IL) Dandamis, der lehrer der Brahmanen, berichtet über den Makedonier 
folgendes': Der könig Alexander war nicht zufrieden über Makedonien zu herrschen und 
Philipp zum vater zu haben, sondern nannte sich selbst einen söhn Ammons und führte falsche 
beweise für seine herkunft ((piaig) an. er stieg wie die sonne von Makedonien auf, bis 
er in Babylon unterging (eövve). Europa^ und Asien überwältigte er und kam auch unsere 
weit zu beschauen und zu erforschen, und folgendes sprach Alexander: 'o Weisheit, mutter der 
vorsieht (es folgen noch mehrere epitketa)^ gewähre gnädig, was ich fordere, ich bin hierher 
gekommen die weisen und guten Brahmanen zu sehen, nachdem ich von Kalanos, einem der 
ihrigen, belehrt bin. ich begehre sie selbst zu sehen und genauer kennen zu lernen.' 

(Kap, 12.)^) Die Brahmanen sprechen zu dem könige Ale;x:ander folgendes: Begierig 
nach Weisheit bist du zu uns gekommen, Alexander, ein solches streben erkennen wir bereit- 
willig an (aTtodexofxed^a), denn das ist unserer meinung nach wirklich königlich, der philosoph 
allein wird nicht beherrscht, sondern herrscht selbst, bisher wurden wir bei dir verleumdet 
und nicht verstanden, aber jetzt sollst du die Wahrheit hören. Kaianus zeigte sich bei uns 
als ein xorzog avij^, und durch diesen Kaianus habt ihr Griechen die Brahmanen kennen 
gelernt jener war nicht der unserige, denn von der tugend flüchtete er zum reichtum; ihm 
genügte es nicht aus dem flusse TißeQoßoafi^) das wasser der mäszigkeit (ao)q)Qoavvrj) zu 



1) Vrgl. Lassen a. a. o. m, 374. 

2) Vrgl. dazu Müllers Introduetio p. XXV. 

3) Epiktet war bekanntlich ein freigelassener des grammatikers Epaphroditos, eines günstlings 
des kaisers Nero. 

4) Das folgende findet sich auch in der hdschr. des Pseudokallisthenes, aber nicht in derselben 
reihenfolge. vrgl. Müller in seiner ausgäbe p. 106. 

5^ Wahrscheinlich ist dieser name, welcher sich in der hdschr. des Bissaeus findet (A: nßijoio 
norafiov. 0: iv t^ Bagoofi), von den bearbeitem des griechischen textes gelesen. Ambrosius hat dariir 
Taberuneus^ die titstoria de preliis 'aqtta Tebcdiani fluminisj das englische gedieht, über das wir zum schlusz 
handeln, v. 356 T^iabeus, derselbe name kommt noch einmal kp. 13 (s, 110 a 13) vor: xai nwg navrcDv iarl 
SeünovriSj oy ov naQTjkd'e Tioiauov TtßeQoßoafi (A : llßegvaßov, C : tov Bepoafi), an welcher stelle auch Ambrosius 
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trinken, wodurch der geist gottähnlich wird, sondern er hielt sich an den reichtum, den feind 
der seele: und so entzündete sich in ihm ein verderbliches feuer, er wandte sich ab von der 
Weisheit zur 'qdovrj. wir leben dagegen ganz nach der natur, keine krankheit verzehrt unseren 
leib, denn unsere lebensweise ist ein Schutzmittel für unsere gesundheit. ohne schmerzen 
sterben wir einst dahin. 

Männer zu morden ist keine tapferkeit, das ist das werk eines räubers: tapferkeit ist 
es dagegen mit dem nackten leibe jeder Witterung widerstand zu leisten, die lüste des körpers 
zu unterdrücken und die begierde nach reichtum und rühm zu bezwingen, diese besiege 
zuerst; Alexander, diese töte, wenn du diese beherrschest, wirst du nicht gegen andere 
feinde streiten. — wir Brahmanen besiegen die inneren feinde und kämpfen nicht gegen äuszere. 
wir ruhen, indem wir die wälder und den himmel anschauen und auf den lieblichen gesang 
der Vögel hören, wir singen gott hymnen und denken (iTii^fxovfxev) an die Zukunft, nicht 
viel redend oder ganz schweigend, eure philosophie besteht dagegen im schwatzen, euer geist 
ist die zunge. gold und silber tragt ihr zusammen, erwerbt euch sklaven und grosze häuser, 
reiszt ämter an euch, eszt und trinkt ohne masz, wie die tiere. 

Ihr schmückt euch wie weiber mit gold und rühmt euch noch eures besitzes, wie- 
wohl ihr selbst sehen könnt, dasz derselbe, euch in Wahrheit nichts nützt, denn das gold 
erhebt nicht, sondern verfinstert die seele, ernährt nicht, sondern verzehrt den körper. wir 
stillen unsem hunger mit obst und kräutern, welche uns die Vorsehung darbietet, wir löschen 
unsem durst durch wasser, indem wir das gold mit füszen treten, das gold hilft ja nichts bei 
hunger und durst, heilt keine wunde, vertreibt keine krankheit, sondern erweckt vielmehr 
unnatürliche begierde. die natur lehrt, dasz der durst des menschen mit dem trinken, der 
hunger mit dem essen sein ende findet, jede begierde hört auf, wenn sie gesättigt ist, aber 
die begierde nach geld und gut ist unersättlich und deshalb unnatürlich." 

Den inhalt der ersten kapitel dieser schritt des Palladius habe ich absichtlich genau 
angegeben, zum teil wörtlich übersetzt, damit man ein urteil über die art seiner darstellung 
und die Verschiedenheit derselben in den einzelnen teilen gewinnen kann, für die übrigen 
kapitel (13 bis 16) wird es genügen die hauptgedanken in gedrängterer form mitzuteilen, im 
ISten kapitel wird die erzählung folgendermaszen fortgesetzt. 

„Alexander wollte sich mitDandamis selbst unterreden, da zeigten sie*) ihm von ferne 
den aufenthaltsort desselben ; aber Alexander fand den weisen nicht. Onesikritos, der von dem 
könige nach ihm ausgesandt wurde, fand ihn zwar, konnte ihn aber nicht bewegen selbst zu 
den Makedoniern zu kommen. 

(Kap, 14.) Da begab sich Alexander mit 15 freunden zu ihm. nachdem er alle zeichen 
der königlichen würde afcgelegt hatte, begrüszte er ihn und fragte, worin sich die Weisheit der 
Brahmanen von der der Griechen unterschiede.. Dandamis erwiderte darauf: 'ich will dich 
gern belehren, aber in deiner seele ist kein räum für meine lehre, denn deine seele ist von 
unersättlichen begierden erfüllt: du hast gesagt, du wolltest die ganze weit erobern und würdest 
trauern, wenn niemand mehr zum besiegen übrig wäre, wie soll ich dir "da von göttlicher 
Weisheit sprechen, wenn nicht einmal die ganze weit deine begierde zu sättigen vermag? du 
bist ja auch klein und nackt geboren: und willst dir die ganze weit unterwerfen? wir Brah- 



Tyheroboam flnvitim übersetzt, von diesem flusse weisz Pseudokallisthenes nichts, bei ihm (101 a 14) 
trinken die Brahmanen das wasser des Euphrats. sonst wird in diesen Schriften immer der Ganges 
als Brahmanenstrom bezeichnet, unter Tißsgoßoafi ist "wohl ein anderes heiliges gewässerzu verstehen, 
denn in demselben kp. 13 (s. 110 a 19) wird gleich darnach noch der Ganges besonders erwähnt: 8taßatveTa> 
rüyyijv norauov (vrgl. bei Ambrosius: fluvium transeat nostrum). 

1) Sehr aufffidlend ist ftvrtov und nachher vnodeixviovaiv (p. 109 b. 2. 4.), da die Brahmanen so 
lange in der ersten person gesprochen haben, der Verfasser geht hier also in die historische erzählung 
über, man sieht daraus, dasz die Überschrift bei op. 12 Bgaxucepss xai avroi 'IvBol '4Xe^dv8Qco rc^ paaihX ravia 
UyoLaiv sich nur auf dieses eine kapitel bezieht. 



manen genieszen alles, was wir wünschen, auf gerechte weise, während du länder verwüstest 
und die bürger tötest, begehre nichts, so wirst du alles besitzen, denn die begierde ist die 
mutter der armut. deine macht und dein reichtum wird dir nichts nützen, Alexander, wenn 
du meinen werten nicht gehör schenkst, auch wenn du mich töten solltest, werde ich dir 
sagen, was dir nützt, denn ich werde dann zu meinem gotte gehn, welchem nichts verborgen 
ist, dem man nicht entfliehen kann, wirf von dir deine woUeqen gewänder und lerne tugend 
in der einsamkeit. deine Makedonier erwarten dich zum kämpf und beklagen den heutigen 
tag, der ohne kriegsarbeit vergangen ist. ohne sorgen und gottgefällig wirst du leben, wenn 
du für dich selbst lebst und andere nicht tötest, wenn du aber auf meine werte nicht hörst, 
wirst du einst, wenn du nach deinem tode rechenschaft ablegen must, bitter klagen, dort wirst 
du, der weltbesieger, besiegt dastehen und dich nicht verteidigen können.' 

{Kap, 15.) Alexander zürnte ihm wegen dieser werte nicht, denn er besasz selbst 
göttlichen geist und wurde nur von einem bösen daifxiov zu mord und Verwüstung getrieben; 
er antwortete ihm: 'dich hat gott selbst gezeugt und auf die erde gesendet, wo du in ruhe 
und bedürfnislosigkeit glücklich sein kannst, was soll ich aber tun, der ich in beständiger 
furcht und unruhe lebe? ich fürchte meine Umgebung mehr als meine feinde, am tage 
bedränge ich meine feinde, in der nacht werde ich aber selbst von meinen gedanken gequält 
und von der furcht vor mördern. wenn ich auch in der einöde leben wollte, so würde meine 
leibwache es nicht zulassen, ich darf mich von ihr nicht trennen, da dies mein los ist. du 
hast mich aber durch deine weisen werte erquickt, empfange dafür die geschenke, welche ich 
dir hergebracht habe!' 

Die diener brachten ihm nun auf den wink Alexanders gold, silber, kleider, brote und 
öl. nur das letztere wurde — ebenso wie Pseudokallisthenes erxähU — von Dandamis ange- 
nommen und verbrannt. 

(Kap, 16,) Alexander bewunderte ihn deshalb und nahm die verschmähten geschenke 
zurück. Dandamis aber sprach: 'so wie ich denken alle Brahmanen. wir .werden von unserem 
leben einst rechenschaft ablegen, wenn wir zu gott kommen, wie könnt ihr unsere gesinnung 
verstehn, da ihr unvernünftig lebt? deshalb leben wir gern einsam mitten im walde, damit 
das geschwätz der übrigen menschen uns nicht von dem dienste gottes ablenke, wir sind von 
keinem anderen menschen abhängig, denn gott selbst hat uns unsere häuser gebaut, die hohen 
berge und schattigen wälder. ihr seid so vieler menschen knechte und wollt über freie 
herrschen? ihr braucht den hirten, den walker, den weber. die tiere, welche euch dengrösten 
nutzen bringen, lötet ihr, mit ihrer wolle kleidet ihr euch und tragt ihr fleisch in den einge- 
weiden, so dasz ihr umherwandelnde gräber toter tiere werdet, wie soll da eure seeie unbefleckt 
bleiben,* wie der göttliche geist euch durchdringen? ihr seid schlechter als die wilden tiere, 
welche kein fleisch fressen würden, wenn sie fruchte genieszen könnten, deshalb ist euer 
ganzes leben unglücklich und elend, luft uhd meer durchsucht ihr nach nahrung für euch, 
fanget wilde tiere, setzt dieselben in einen käfig und bringt sie in die groszen städte, wo ihr 
sie mit euren mitmenschen kämpfen taszt. und gesättigt mit dem menschenblut und menschen- 
fleisch, dienen sie euch noch zur speise. — wir bitten gott nicht einmal nach wasser dürsten 
zu müssen, ihr habt aber eure lust am weintrinken und zecht so lange, bis ihr sinnlos be- 
trunken seid, glücklicher sind ja die wahnsinnigen, denn sie sind trunken, ohne sich wein zu 
kaufen, ihr kauft euch aber erst wein, um euch toll zu machen, und erhebt dann im trunke 
die bände gegen einander und verwundet euch, ihr füllt den leib mit speisen so voll, dasz 
ihr dieselben wieder von euch geben müszt. die folgen eurer unmäszigkeit sind aber schmerz- 
hafte krankheiten; eure ärzte müssen euch durch hunger und durst kuriren. wir würden lieber 
den tod wählen als uns betrinken oder zu viel essen. 

Makedonien beherrscht jetzt die ganze weit und war doch früher selbst unterworfen, 
wenn das glück sich wendet, seid ihr alle wieder sklaven. nur uns kann dieses los nicht treffen, 
denn wir können nicht befehdet werden, weil wir nichts begehren, wenn du dich nun zu 
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nnserer gesinnung bekehren willst, o könig Alexander, so entäuszere dich aller deiner würden 
und lebe nackt mit uns in der einöde. dann wirst du alles das lieben, was du jetzt bewundert 
hast: ohne macht und reichtum wirst du reich und mächtig sein, wenn du die Brahmanen 
nachahmst !^^ 



Jeder sieht, dasz diese schrift, welche unter dem namen des Palladius erhalten ist und 
von der Pariser handschrift A des Pseudokallisthenes in die fortlaufende erzählung von Alexanders 
taten aufgenommen ist, in zwei oder besser drei gesonderte teile zerfallt, welche nichts mit einander 
zu tun haben, der erste teil (kp. 7 — 10) ist ein sachgemäszer bericht über Indien und die 
Brahmanen von Palladius. er schlieszt vollständig mit dem kapitel 10 ab, wo der Verfasser 
erklärt, dasz er seinem freunde zugleich Arrians büchlein über Alexander mitgesandt habe und 
ihm angenehme lektüre wünscht, wir erfahren, dasz der Verfasser schon vorher an seinen 
gewährsmann über andere gelehrte dinge geschrieben hat. denn die worte am anfang ij TtolXri qpt- 
XoTtovia aov xort cpLiofia&ia xal cpclovialla VLal q)ikod'eCa^ avÖQCov aqLaxmv eyKaXkwTtcaf^a^ xal 
%Teqov fjfxag TtQoezQeiparo TtQoadcriyr^aaad^aL Ttqay^a vTtSQßolij Gocpiag yefiov scheinen allein so 
gedeutet werden zu können, dasz der Verfasser den zweiten teil eines längeren Schreibens be- 
ginnt, ycal €T€Qov TtQoadiTffTfSaGdaL Ttqayiia kann doch nur heiszen xu etwas anderem^ was 
bereits berichtet ist, in der erxählung hinzufügen, sollte das der anfang eines briefes sein, so 
müste angedeutet werden, worüber der frühere bericht gehandelt hat. zum Schlüsse heiszt es 

ferner ^A^^iavov o hLBTLxri^riv TtovrifiaTiov aTtiarstXa rij avdqel(f xfjg orig y,aXo'Kaya&iag 

vTtOTa^ag fxov r^ VTtofivrjfxaTLyc^,^) oTteq avayivwaKCDv vovvexcig yxxI cpQOvrlaag i/Afxelojg ßLwaeig 
aag)aXwg. mit dem vTcoiivrniaxiyiov kann schwerlich die erhaltene abhandlung über Indien und 
die Brahmanen gemeint sein, sondern die worte OTteq äpayivdoKCüv vovvexcog 'Kai (pQovTioag 
ifj,fxsXcüg X. r. Z. müssen auf eine schrift geistlichen Inhalts gehn.2) wir dürfen wohl mit recht 
annehmen, dasz uns hier nur die zweite, selbständige hälfte einer wissenschaftlichen abhandlung 
vorliegt, welche von irgend jemandem, den der gegenständ interessirte, aus ihrem zusammen- 
hange losgelöst und mit den folgenden stücken gleichsam zu einer kleinen anthologie vereinigt 
wurde, von einem abschreiber wurden diese kapitel sodann an die passende stelle des Pseudo- 
kallisthenes gesetzt, für unsere ansieht spricht noch besonders der umstand, dasz der name 
des adressaten fehlt- und nicht einmal sein Verhältnis zu dem Schreiber (als freund, verwandter 
u. s. w.) angegeben ist, eine tatsache, die durch einen ausfall am anfange des briefes nur sehr 
notdürftig erklärt werden würde, weshalb C. Müller (in der Ausgabe des Pseudokallisthenes 
p. 102) es als unzweifelhaft (procul dubio) hinstellt, dasz das wort TtQOGdiv^rpaöd^au an die 
Historia Lausiaca anknüpft, und den adressaten für den praefecten Lausus hält, dem die 
möncbsgeschichte gewidmet ist, ist nicht ersichtlich, dasz es sich nicht auf die Alexander- 
geschichte des Pseudokallisthenes bezieht, ist selbstverständlich. 



1) Der anonyme Übersetzer {Commonitorium Palladi bei Bernhardy p. 47) scheint einen anderen 
text vor sich gehabt zu haben, bei ihm lesen wir: Haec igttur, quae An-iani cdicuius historia, qtuvm ego 
leger am, comjpreh&ndit, ad te commonitorio meo adiuncta transmisi: illiits Arriani qui sq. das ist offenbar 
nicht das ursprüngliche. 

2) MüUer meint in der Introdtictio zu seiner ausgäbe p. XXY, dasz die folgenden declamationen 
des Dandamis das novrjfiaTiov li^Qt4xvov seien, welches Palladius mitzuschicken verspricht, diese annähme 
scheint mir aber schon deshalb unrichtig zu sein, weil die folgenden kapitel nicht em zusammenhängendes 
ganze geben, die angeführten schluszworte könnten femer nur dann als formelhaft aufgefaszt werden, 
wenn derartige Schlüsse in den briefen von geistlichen stereotyp wären, das ist aber nicht der fall, 
meistens empfiehlt der Schreiber den adressaten dem schütze gottes (wie Gregorius Nyssenus ad Flavianum 
6 xvQios fvXaaaoi vfiag iv af&agaiq, xa&m sixdfie&a und ähnlich oft) oder bestellt einen grusz (so regelmäszig 
Hieronymus : omnes fraires, qui teeum sunt, nomine meo salutari volo oder te plebs, quae nobiscum est, in 
Domino salutat). 
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Der anfang der erzählung des Palladius (kp. 7 — 10) ist in sich abgeschlossen und giebt 
nachrichten, welche zum teil (nämlich das, was der thebanische gelehrte über erzeugnisse und 
die bewohner von Taprobane meldet; vrgl. Lassen a. a. o. III, 454—457) der wissenschaft- 
lichen beachtung für die altertumskunde von Indien wert sind, diesem ersten teile der be- 
handelten Schrift (welcher nach unserer ansieht ursprünglich der zweite eines längeren Send- 
schreibens ist) kommt entschieden der name des Palladius allein zu. von kp. 12 ab folgt ein 
stück ganz anderer art. denn der zweite abschnitt (kp. 12 — 16) giebt eine moralisirende Unter- 
redung zwischen Dandamis, den Brahmanen und Alexander, wie sie für sich überliefert oder 
auch einer ausführlichen Alexandergeschichte einverleibt werden konnte, das kurze kap. 11 
endlich gehört zu keinem der beiden anderen teile; es giebt die erzählung des Dandamis selbst 
von seiner Zusammenkunft mit Alexander, sicher gehört es nicht zu den folgenden kapiteln. 
das erhellt daraus, dasz im Uten Dandamis selbst spricht: Alexander kam xu uns (r^d-e xai zov 
ilixheqov yioafxov ycaroTvceicjv yuxt iQevvciv), während im 12ten die Brahmanen sprechen und 
Alexander erst im 13ten auf Dandamis hinweisen, der zeit nach kann kp. 11 also erst nach 
der Zusammenkunft Alexanders mit Dandamis folgen, ja die werte avirecXe yaq wg b riliog ano 
Mcr/£doviag TLaTomevaag nolvv Y.6ofjL0v^ tcqIv sdvve y^aza BaßvXaiva können sich nur auf 
Alexanders tod beziehen! dies kapitel mag also vielleicht zu einer schritt gehören, in welcher 
Dandamis nach dem tode Alexanders über sein zusammentreffen mit demselben den Brahmanen 
mitteilungen machte, ferner finden sich die letzten kapitel von 12 ab noch in der hdschr. G, 
aber in anderer reihenfolge, das heiszt, sie sind von G bereits in die gesamtdarstellung von 
Alexanders taten hineingearbeitet worden, während sie in A, ebenso wie das dem Palladius 
angehörige bruchstück und kp. 11, selbständig in dem rahmen der übrigen erzählung stehn ge- 
blieben sind, das Ute kapitel ist dann als ein Zwischenglied zwischen Palladius und die Unter- 
redung eingeschoben, ohne dasz es einer der beiden Schriften angehört oder auch nur dort- 
hin paszt. das gespräch zwischen Dandamis und Alexander unterscheidet sich ferner sprachlich i) 
wie inhaltlich sehr wesentlich von dem Palladius. Palladius giebt einen knappen sachlichen 
abrisz der künde von Indien und den Brahmanen, das gespräch ist dagegen schwülstig, ohne klare dis- 
position, voll von Wiederholungen und Widersprüchen;^ nicht nur die gedanken, sondern sogar 
dieselben werte kehren oft wieder.3) 

Nachdem die Brahmanen in allgemeiner weise über ihr leben gesprochen haben, schicken 
sie Alexander zu Dandamis. der könig findet ihn aber nicht und läszt ihn deshalb von One- 
sikritos suchen, als dieser seinen auftrag ausgeführt hat, begiebt sich Alexander selbst 
mit 15 begleitem zu dem Brahmanen. nach einer kurzen gegenseitigen begrüszung beginnt 



1) Trotz des verhältnismäszig geringen umfangs der ganzen schrift lassen sich sogar im einzel- 
nen einige Verschiedenheiten nachweisen, in den kapiteln 7—10 wird mehrmals naw mit dem Superlativ 
.verbanden : s. 104 a 1 Ttdpv atuxQorarov xod dS^vaararov ; 105 a 7 naw xaXXunov, niemals in den späteren, 
vergl. z b. 114 a 10 nupv ^Setogaviov axovaae. dagegen ist es eine eigentümlichkeit der späteren kapitel, welche 
in aen ersten nicht erscheint, dasz uaXkov mit aem comparatiy verbunden wird, so 118 a 18 evrvxdarepoi 
naQ^ Vßiiv siai fiaXXop oi /uaivofievoi und 119 a 26 &i]^i naQaSo&rjvai jioXXc^ uäXXov iari ßekiiov tj 86^s &eov ajiOQQi- 
wrjvai 8ia TtoXvnoaiav. von einzelnen Verbindungen, welche häufig nur in einem teile dieser schrift vor- 
konmien, nenne ich noch für den ersten Si* vneQßohqv (z. b. 103 a 5; 104 b 18; 105 b 19), ähnlich eis vneo- 
ßoXriv 105 b 19, für den zweiten Srikov on (116 b4 und sonst sehr oft). 

2) Was der Verfasser den Dandamis vortragen läsxtf sind gemeinplätxef die uns nicht im entferntesten 
über die wahrefi ansichten der indischen priester belehren können. Lassen a. a. o. III, 372. 

3) Man vergl. Z. b. 109 a 19 Ttrjyriv rjv coe fia^ov dxä^aiop dfieXysi firjr^os yrji mit 109 b 8 nrjyTJv . . , 
" ' ' ' ' ' ' * ""^"^ ^ ° ' ' ~' ' ' f'VrijQ ydla tS rexO'ePTi', 112 a 25 nqo- 

Lerartige gleiche ausdrücke auf em- 
ead'6 und 18 orav noXXas xTTJaeis nept- 
ßdXkrjad'ef ini tovtois ueyalvveadSy wo C und A bereits die Wiederholung fortgelassen haben (vrgl. noch 108 
b 21 KoaueXad'e xai ini rovTtp BoiätjBijd'e r<av olUmv dvd'^wTKav vne^ueyakwofiepoi), über des Dandamis bereit- 
willigkeit zu sterben und seine ho&ung auf das gericht und das fortleben im jenseits ist zu yergl eichen 
der Wortlaut 'von 110 b 9 ff., 113 a 5, 116 a 1 und 11. als beispiel fiir die umständliche art der gesamtdar- 
stellung lese man die stelle über die sendung des Onesikritos s. 109 b 13 ffl 
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Dandamis seine ausführliche, breite rede zum preise der Brahmanen. die begleiter Alexanders 
(kp. 14 am anfange heiszt es TcogeveraL ovv avv TtevreKalder/xx q)iXoig elg Ttjv lAijr tov Jfxfda- 
fxewg) werden gar nicht mehr erwähnt, weder spricht Dandamis zu ihnen noch Alexander, die 
Situation ist dabei nicht ganz klar. Alexander geht allein in den wald hinein leiaeX&tav fiovog elg 
Ttjv vAijy), doch seine freunde müssen in der nähe geblieben sein ; denn als der könig dem Dan- 
damis die mitgebrachten geschenke geben will, winkt er seinen dienern zu (kp. 15: yuxTevsvae 
Tolg olTieratg avröv)^ welche doch noch hinter den q)iloi zurückgeblieben sein müssen, anderer- 
seits sind doch wol dieselben q)lloi zu verstehen, die ihn begleiten, wenn Alexander spricht: 
Xeiqoveg oi (plkoL twv vTtevavriioVy ov xa^' fi/xsQOv STCißovXeioval fjLOi TtXeov twv sxdQiHv fioti, der 
könig weist auf ihre gegenwart aber mit keinem werte hin, sondern spricht ganz allgemein, 
die bemerkung, dasz er 15 cpiloi in unmittelbarer nähe hatte, ist offenbar inzwischen vergessen 
worden. 

Zu demselben gedanken kehrt der Verfasser, wie wir schon erwähnten, immer wieder 
zurück, auch wenn er bereits einen neuen durchgeführt hat. am häufigsten geschieht das bei 
der angäbe: loir nähren uns nur von fruchten und trinken queUwasser, ihr stopfl eicch dagegen 
den leib mit getöteten Heren voll, dieser gedanke scheint dem weisen Brahmanen so wichtig zu 
sein, dasz er ihn immer von neuem bringt, häufig mit denselben werten, man vergleiche fol- 
gende stellen in dieser einen nur kurz von Alexander unterbrochenen rede: kp. 12 (p. 107 
b24 Müller) yuagnoig eo&iofjiev yual vöwq Tcivofisv] 108 b8 ff. Tteivrig TtOQayevofiivrig orKQodQvoig 
yual Xax&voig %olg «t xfig Ttqovoiag rniiv xoQriyovfievocg Iwfied-a ^tovtkiv yuxi dixprig TtaQayevofievrig 
€7vt Tov Ttorafibv egxof^evot xc^^^v Ttaröuvreg vöcjq 7tivo/^€v yual Tairu'qv •d-e^auevo/Aev] kp. 14 
(p. 112 a8) Xaov ifiol vöwq Ttivrjg und darauf zeile 21 TiaQTtol rQoq)r]g aTtoXaxHJig, TCOTafiol dia- 
Tioyoi öLxfßrig; kp. 15 (p. 115a 6) o d-eog dlöwai fiOL ^aQTtovg elg %qoq}rjv yxxl vdoßQ elg tvotov, 
gleich darauf z. 14 fiekcTog yXv^trceQOv xo ano Ttorafiov tvotov Icifievov t^v yuxTa qwacv dixfjav] 
kp. 16 (p. 116 a 25) yuxQTvovg köd-lovxeg Tovrocg hfTQvq>(üiiev^ Tuxt vdcjg Tcivoweg auo tovtov 
evip^ivoiied-a; 117 a 23 ff. rifieig fxev ow oiöe vd(OQ Ttivofiev ayjovxeg diiprig firi ^agoiarig' e§ 
avayyirig de Ttaqovaifig dlxprig TavTKjv afiwofied-a xdig est g)vaea)g Jtaqayevoiiivaig Ttrffcug vdarwv; 
118 a 12 fjfMelg de evxofieS'a ]uijd' vSazog dcipi^aai' aiXa TteQiaTtcifxe&a yäq aXri&elag^ oxav 
aüfia Tteqioacig TroTiacjfxev tdazi] endlich 119 a 21 ff. vöojq oaov d^elofiev 8xof.iev est d^eiag 
Ttqovoiag yual xovxov fßofied-a^ yxxl öl* avrov ao}(pqovdvvTeg -d-eqaTcevo^ev ti^v zara qwaiv diipav. 
das sind nicht weniger als 10 stellen: für das gegenteil sind zu vergleichen kp. 15 (p. 112 a 
23) oiöe driTtezai ev ifiolg evxiqoig ^(^cov ycqeag oiöe ylvofiac Taq>og verKqaiv aXoywv und kp. 16 
(p. 116 bl 9) zag öe aaqxag xoiraav evöod-ev ßaGraCeve yual yiveotfe veyuqwv C^w Tieq^TtaxdivTeg 
xaq)OL^ wo wieder beinahe dieselben werte gewählt sind; vergl. dazu noch s 117 a 5 C^wv 
euTtXriqovfjLevoc' ayyela öieqyd-aqfjLeva eaxe fiekwv aeariTcoTcov und 108a 6 taina eod-iovreg aal 
oyuaTaiXmTOvg avfiq)oqag eavroig h* xy yaaxql vfiaiv awqevovxeg. des Dandamis darstellung 
ist also keineswegs ein muster der beredsamkeit, er hat vielmehr die manier eines •ge- 
schwätzigen alten, der Verfasser hat im allgemeinen offenbar des Brahmanen partei 
ergriffen und gefallt sich darin den makedonischen könig zu schulmeistern und auf sein 
nacktes ich zurückzuführen. Alexander spielt in dieser Unterredung eine recht klägliche und 
unwürdige Bolle, er kommt fast gar nicht zum werte und weisz, als er den Brahmanen kurz 
unterbricht und seine geschenke überreicht, nichts rechtes zusagen, nicht das geringste gegen die 
ausführungen desselben einzuwenden, er bewundert vielmehr seine weise rede und möchte am 
liebsten sofort nackt mit Dandamis zusammen in der einöde leben, fruchte essen und wasser trinken, 
aber er hat angst vor seiner Umgebung, seinen q)iloi, die es nicht erlauben würden und denen 
er nicht entlaufen (öqaTcexevaai) kann, das ist in der tat ein wunderbares benehmen des helden- 
jünglings! als Dandamis von seinen geschenken nur das öl annimmt und es zur ehre der götter 
verbrennt , ist der könig vollends zerknirscht (yiaxawyelg) über seine Weisheit und Wahr- 
haftigkeit und läszt ruhig die manchmal recht langweilige fortsetzung und den schlusz der rede 
des Dandamis, welcher nur eine Wiederholung des anfangs ist, über sich ergehn. 
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Es wäre zwecklos nach dem Verfasser der moralisirenden stücke zu forschen, da nichts 
historisches in ihnen enthalten ist, was uns irgendwie über die person desselben aufklären 
könnte, dagegen haben wir keinen grund die zusammenhängende kurze schrift sachlichen Inhalts 
dem Palladius abzusprechen, welcher in allen handschriften als Verfasser derselben genannt 
wird (vrgl. Bernhardy, Analecta p. 34 — 38). es ist damit der Verfasser der Historia Lausiaca 
gemeint; ihm kann sehr wohl jener bericht angehören, welcher auf alte biographen Alexanders, 
auf Klitarch, Onesikritos und Krateros zurückgeht, während wir gar keinen anhält dafür haben 
die genannte schrift dem aus Photius und Suidas bekannten Sophisten aus der zeit des Libanius 
beizulegen, der Galater Palladius, welcher nachher die heiligengeschichte an den praefecten 
Lausu3 schrieb, kam nach Alexandria {Hist. Laus, T) und lebte darnach mit Euagrius einige 
jähre lang in eremo. durch Euagrius wurde er für die lehre des Origenes gewonnen, was 
Hieronymus {Contra Pelagianos prooem. 2) beklagt, in Palästina verbreitete er darauf selbst die 
lehre des Origenes. um 392 kam er nach Bithynien und wurde später ein freund des Joannes 
Chrysostomus, des bischofs von Konstantinopel {Bist Laus, kap. 43), für den er nach Rom zu 
Innocens reiste (ebend. 191). da er nachher wieder verschiedene anhänger des Origenes und 
den Euagrius gerühmt hat, ist wohl anzunehmen, dasz er der lehre des Origenes im ernste nie 
untreu geworden ist. auszerdem ist von Palladius nur bekannt, dasz er bischof von Hele- 
nopolis, später von Aspona^) wurde; er starb 410 oder 418. man sehe noch über sein 
leben die vor der ausgäbe des Bissaeus zusammengestellten nachrichten von Baronius, Vossius 
und Labbaeus. auszer der heiligengeschichte an Lausus, welche 1616 von Meursius und auszer- 
dem im 34. bände der Migneschen PatroL herausgegeben ist, wird ihm noch von einigen, z. b. 
von Photius, der Dialogu^s de vita Chrysostomi zugeschrieben. Vossius pflichtet aber denjenigen 
bei, welche Theodorus Diaconus (der sich ia dem dialog mit Palladius unterredet) für den Ver- 
fasser halten, nach Baronius und Trithemius ist er dagegen von dem Palladius geschrieben, 
welcher vom papsteCoelestin a. 430 nach Schottland geschickt wurde das evangeiium zu predigen. 

Jener Palladius von Helenopolis, der jähre lang als einsiedler in Ägypten lebte, könnte 
wohl das schriftchen über Indien und die Brahmanen verfaszt haben.2) wir können es ja 
begreifen, dasz ihn das leben der indischen weisen lebhaft interessirte. sein Zeitgenosse war 
ferner jener bischof Moyses von Adulis (vrgl. Gams, Series episcoporum p. 462), welcher in 
dem reisebericht erwähnt wird, wer der adressat des briefes ist, ob etwa Jo. Chrysostomus 
oder Lausus, läszt sich nicht ermitteln, die ganze schrift, welche wir unter dem namen des 
Palladius erhalten haben, ist jedenfalls in der ersten hälfte des 5. Jahrhunderts entstanden; die 
drei verschiedenen bestandteile derselben sind später zusammengestellt und in den Alexander- 
roman des sog. Pseudokallisthepes aufgenommen. 

Dasz die schrift des Palladius ehemals viel und mit Interesse gelesen ist, geht aus der 
tatsache hervor, dasz es mehrere griechische epitomae giebt, welche aus derselben compilirt 
sind, die kürzeste druckt Bernhardy in dem Universitätsprogramm Halle 1850 ab, welches den 
titel führt: Analecta in geographos graecorum minores, pp. 47. 48. diese epitome enthält einen 
auszug aus dem zweiten teil des Palladius; von dem ersten teile haben wir eine lateinische 
Übersetzung, welche gleichfalls von Bernhardy a. a. o. veröflentlicht ist. 

Wir besitzen aber noch eine andere lateinische schrift, welche denselben stoff behandelt 
wie der griechische Palladius: sie ist unter dem namen des bischofs Ambrosius handschrift- 
lich erhalten und führt den titel De moribus Brachmanorum, bisher ist sie dreimal abgedruckt, 



1) Vrgl. Grams, Series episcoporum p. 443: Helenopolis (Drepanu/m), ea, 400 Palladites, amicus 
S. Joannis Chrysostomi , exsul in Syriam^ post trarislcUus Asponam; und p. 441: Aspona. Palladius ^ translattis 
Helenopoliy ca. 400, scriptor eccl, 

2) In Paulys Reahncyklopädie wird ihm dasselbe abgesprochen, da es auf einen Verfasser schlieszen 
lasse, welcher selbst Indien besucht hale, doch die werte (p. 102 a 11) iy^ ^^ **s t« axQorriQia fwvov ey&aaa 
TTJg ^IvSixrjg nQo erwv oUycov sind SO allgemein gehalten, dasz man sie sehr wohl auf eine kurze, sonst nicht 
bekannte reise des Palladius nach dem osten beziehen kann. 

2* 
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in des Bissaeus ausgäbe des Palladius (London 1665) unter dem titel: Sancii Ambrom tradatus, 
in quo hca, docirinam ac mores Brachmanorum descHbit, in Mignes lateinischer patrologie 
(1845, als Appendix ad opera 8. Ambrosii)^ endlich unter dem griechischen texte des Palladius 
in Müllers ausgäbe des Pseudokallisthenes von 1846, wo sie den Julius Valerius unterbricht. 

Diese schrift, welche den namen des Ambrosius mit unrecht führt, ist nichts weiter 
als eine Übersetzung des griechischen Palladius, freilich keine wörtliche Übersetzung,^) sondern 
eine bearbeitung, wie fast alle selbständigen lateinischen Schriften, die wir als Übertragungen 
aus dem griechischen kennen, es ist unnötig den Inhalt anzugeben, da er sich mit dem des Palla- 
dius deckt, wir müssen aber etwas ausführlicher das Verhältnis zu der griechischen vorläge behandeln. 

Man findet im sog. Ambrosius die drei nicht zusammenhängenden stücke, welche wir aus 
dem unter des Palladius namen erhaltenen werkchen ausscheiden zu müssen glaubten, in 
einander gearbeitet, hier ist das ganze ein fortlaufender brief an einen Palladius, unter dem, 
wie dieMignesche ausgäbe meint, der nachherige Hibernor um episcopus^) verstanden werden 
musz. da derselbe ein grieche war und sich zur zeit noch im jugendlichen alter befand, hätte 
sich Ambrosius seiner fassungskraft zu accommodiren bemüht und so einen magis apertiis 
et communior sermo angewendet, abweichend von seiner sonstigen gravitas^ elegantia, acumen 
verborum und ventisias, die sache verhält sich natürlich viel einfacher, der Übersetzer hat den 
namen des Verfassers seiner vorläge zu dem des adressaten gemacht, da er im griechischen 
keinen namen für denselben vorfand, der Übersetzer erklärt in der einleitung das erzählen zu 
wollen, was er über die Brahmanen von andern gehört und aus autoren excerpirt hat. sein gewährs- 
mann ist Musaeus^ frater noster, Dolenorum^) episcoptis, welcher seine und des scholasiicus 
Thebaeus erlebnisse in Indien berichtet, nachdem unter dieser firma der Inhalt der schrift 
mitgeteilt ist, welche nach unserer ansieht allein dem Palladius zugeschrieben werden darf, fährt 
er fort die beiden moralisirenden stücke aus d,em griechischen zu übersetzen, indem er erklärt: 
Hch füge noch hinzu, qiiae ex hisioriis de Alexandri vita legi et quae ex plerisqite attctoribus 
ad hoc fadeniia de Ulis desumpsi\ 

Das ist die äuszere anordnung, aus der man sogleich erkennt, dasz wir es mit einer 
bearbeitung des Palladius zu tun haben, gehn wir jetzt zu der betrachtung der übrigen 
unterschiede und abweichungen des lateinischen tractats von seiner vorläge über, die Zusätze 
bei Ambrosius sind geringfügiger art, sie beschränken sich meist — abgesehen von den eben 
erwähnten, welche die gewählte anordnung notwendig machte — auf kurze erläuterungen, Vervoll- 
ständigungen der deutlichkeit wegen, ausrufe (o stuüissimi homines! p. 1 18 b 9 Müller) und beziehun- 
gen auf bereits erwähntes, so heiszt es z. b. im kp. 7: Brachmani a nonnuUis Oymnosophistae, a 
quibusdam philosophi seu sapientes Indorum appeUantur, wovon Palladius nichts hat; von Serica: 
in qua refert [MitsaeusJ arbores esse, quae non solmn folia, sed lanam quoque proferuni (P.: ivd^a 
ol 2riQ€g ro ixexal^ov TUrovai) tenuissimam, ex qua vestimenta conföduntur, quae Serica^) nuncu- 
pantur. andere erweiterungen sind im kp. 7, p. 103a 3fF.: et Adulitarum oppidum vidit, wjox Aromata 
Promontorium et Troglodytarum emporium penetravit; Qiinc et Aucmimitarum loca atügif)^) unde 

1) Wie das anonyme Commonitorium PaUadi, welches Bemhardy, AnaL 43 ff. nach einer abschritt 
Bredows aus einem Parisinas hat abdrucken lassen, dasselbe enthält nur den sachlichen teil der 
griechischen schrift. 

2) Derselbe kam a. 431 als erster Bischof nach Irland; vgl. Prosrper Aquitanus ad an. 429. 431. 

3) So die ausgäbe des Bissaeus (p. 58) und der patrologie, offenbar eine Verstümmelung für 
Äduleni, was Müller in den lateinischen text gesetzt hat. 

4) Über die fabrication serischer gewänder vrgl. Marquardt, Privatleben der Römer II, 478 f. 

5) Dasjenige, was auch Palladius bat, setze ich in parenthese. Aromata promontorium (Förmiger 
II, 804) ist das Cap Guardafui; die Troglodytae (Forbiger II, 888) sind wegen ihres handeis mit rubinen 
und granaten bekannt, unter Troglodytarum emporium ist schwerlich etwas anderes als Auxume selbst zu 
verstehen. Muxiris liegt in der landschaft Limyrica (s. Forbiger a. a. o. 11, p. 504). in geographischer 
beziehung ist der reisebericht hier sehr confos: aus dem roten meer fahrt der scholasticus nach Adule, 
dann zurück nach Aromata Promontorium und wieder nach der Auxumis, von wo er in mehreren tagen 
nach Muziris gelangt! 
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solvens prosperis flantibus verUis, licet plurium navigatione (Herum, Muzirim ioiius Indiae citra 
Oangem emporium iandem pervenit es war nicht notwendig nach Av^oviiTpf im griechischen 
tezt eine lücke anzunehmen, wie Müller es tat (s. oben) mit dem zusatze vide Laüna; Ambro- 
sins liebt es überhaupt zu vervollständigen und zu erklären (s. auch in kap. 7 cum quibtis- 
dam mercatoribus in Eryihraeo sive Rubro mari navim conscendens = diaTtXeiaag fieza Ttqea- 
ßvzeQOv), mitunter wird er durch solche zusätze auch später zu änderungen gezwungen: z. b. 
kp. 8 et {narrat) quod de Aethiopiae et Persiae finibus {et Äuxumiiarum locis) ibi mercatores 
emendiy vendendi permutandaeque rei gratia cxmveniunt^ nämlich in Taprobane, worauf noch 
angegeben wird, dasz dort auch der pfefler wächst, nach Falladius fährt der scholasticus von 
neuem von Aitxume aus und kommt zu den Bisaden, wo der pfefier wächst, dies konnte 
Ambrosius nicht wörtlich übersetzen, da er ihn ja über Atiocume hinaus nach Muxiris hatte 
kommen lassen. 

Vergleiche werden selten und nur mit zwei werten gezogen Tp. 105 a 11 pecudum more, 
109 b 19 vduii contemptorem^ 115 a 11 aere hoc ut cibo vescor = äegi TSQTtofiai)^ bei weiterer 
erläuterung eines ausdruckes fügt er gewöhnlich /^c es/ hinzu (105 a 11 ; 112 a 4; 115 a 7; 
118 a 20); häufig erwähnt er, dasz über den fraglichen gegenständ bereits berichtet ist, wie 

111 a 6 eas, qtms supra diximus (silvas) ; 117 a 12 memoratorum {animalium cames); 119 b 16 
horum omnium mahrum^ quae nominamus (= xovxwv Tcavctov). endlich leitet er einigemal 
einen neuen abschnitt mit ^Ich höre' ein (118 b 4 audio etiam; ebend. 19 jactare vos audio) 
und beginnt mit werten wie 115 b 9 hoc etiam sermonibus suis addidit. das sind ja aber alles 
kleinigkeiten, wirklich bemerkenswert von eigenen Zusätzen ist nur das, was er wegen der 
gewäUten form seiner schnfk zufügen muste. die behauptung Müllers^), dasz Ambrosius vieles 
erhalten hat, was im griechischen bereits fehlt, ist also nicht richtig und kann nicht einmal 
auf die Varianten im einzelnen bezogen werden, über die wir nachher zu sprechen haben. 

Yiel beträchtlicher und umfangreicher sind die kürzungen, welche Ambrosius vorge- 
nommen hat. selbstverständlich muste der Lateiner das fortlassen, was in seine redaction nicht 
hineinpaszte (s. b, kp. 7 eyw de elg xa anQOTriQia fiovov eq>9aaa rfjg '/ydtxifg tcqo irwv oXlywv 
ferner die Überschriften der beiden moralisirenden stücke), dazu kommen aber noch andere 
kürzungen, welche sich so regelmäszig in derselben weise wiederholen, dasz man daraus nicht 
nur die Schreibweise des Verfassers, sondern auch seine Stellung in kirchlicher beziehung 
erkennen kann, wir haben darauf aufmerksam gemacht, dasz in den reden des Dandamis ohne 
aufhören des umstandes erwähnung getan wird, dasz die Brabmanen als nahrung nur gemüse, 
fruchte und wasser zu sich nehmen, diese langweiligen Wiederholungen sind von dem soge- 
nannten Ambrosius meistens fortgelassen, nämlich kp. 9, p. 105 a 14; kp. 12, p. 108 b 3; 

112 a21; 117 a 12 und ebendaselbst 23. noch regelmäsziger wird der Vorwurf der Schlemmerei, 
welchen Dandamis gegen Alexander erhebt, ausgelassen; vrgl. p. 116 b27; 117 a 5; 118 a 6; 
ebend. 10; 118 b 12 und 19. 

Eine andere eigentümlichkeit des stils besteht darin, dasz die vergleiche des Falladius im 
lateinischen gewöhnlich nicht übersetzt werden, es fehlen folgende: kp. 9, p. 104 b 21 c£g ol 
fiovaxol; kp. 12, p. 107 b 14 waneq a^eiXiyLTpi diajtoivai xai tvQavviöeg a^oqeaxoi; 108 a 7 
ovx ala^avead^e wg idtwTai; ebend. 13 waneq alxfictktDzoi; 112 a 10 c5g nevr/^j darauf 15 c^^ 
iy(ü\ 112 b 24 c5g töv drifiiov^öv Xargiv; 113 b3 zoiovrog yeyovwg olog y,ai fnaxlad^g; 117 a 9 
ofiol(og Tial ol liovreg tovto inolovv; 118 b 12 TcXrigovad-e (Lg ayyeia; 119 a 13 (Laei ayyeiov TerQryi' 
fi^ov. mehr in das rhetorische gebiet fällt die auslassung des vocativs bei der anrede an eine 
person oder, was seltener vorkommt, des namens einer person in der erzählung. man sehe 
109 b 17 ßaatlev; 20 xai^oig^ didaoyLaXe Bqaxfi&vtDv^ 111 a 1? didaayLaXe Bgoxf^dvcov nai 



1) Vrgl. auch Nikolai, Orieckische literaturgesch, in neuer bearbeüung H 603: 'Einen reicheren und 
übereinstimmenderen Paücuiioa nütxte Ämbrositts/ Bemhardy, ÄncUecta-p. 36: longe tarnen eoncinnius exemplar 
aecutus est Ämbrositis sq. ist wohl seine falsch verstandene qnelle. 
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TtQvravL aoq)iag] 112 b 25 ^Ale^avögs, ebenso 115 b 14, 113 a 5, wo bald darauf 12 ßaaihv 
""Al^avdQe bei Ambrosius fehlt (vrgl. auch 120 a 3); 113 b 5 w ßaailev ^Ali^avÖQS und hernach 
13 w ^AXs^avÖQS; 114 a 15 alrid-ive diddaKake Bqaxfictvoyv (der ganze satz bis dia zo ev aoi 
Ttvevfxa fehlt im lateinischen); 114 b 15 c3 TtQeoßvxa^ xr^^ua tifxtov &eov; 118 al ytay^ov S'rjQtov 
ycat (povBv avd-qwTtwv; auszerdem vrgl. 114 b 20 {tvqcq rov Javöa^iLv und gleich darauf 24 t(^ 
^AXe^avÖQq)). 

Es bleibt uns noch übrig die für den Verfasser am meisten charakteristische art der 
kürzungen zu besprechen, im griechischen text wird der name gottes sehr oft erwähnt, manche 
stellen mm, an denen im griechischen von der gnade und allmacht gottes gesprochen wird, 
hat der lateiner fortgelassen: nämlich 110 b 12 (^ rf^vxn de fiov) ttqoq tov deoTtorriv ccTtelsvaeTav; 
113 a 7 werden folgende eigenschaften gottes übergangen: dg ^axeo'Mvaae ra Ttavza' Y,al airvog 
yLQivsL Y,ai zovg adiy.ovvTag' ovde totcov ^^sig^ tvov g)Bv^y tovxov avaatag; vrgl. ferner die aus- 
lassungen des namens gottes 116 a 9 wQOvxlg yag ßtov vXrig ßqt^xüv xajqiCei vovv aTto d'sov; 
ebend. 17 do^g de %rid6iievog toi deaTtorov rwv aTtdvrcDv (die handschr. A hat diese werte 
nicht); 16 aTto vi^g rov d'eöv do^oloyiag (= ab institutis talibus)] 116 b 26 Ttaig ovv rov 
xoiovrov Ttvevfxa S'elov divarai e7tLq)0iTi]aaL rfj aiad-riaeL; 117 b 22 (eii^ova) rrjv %€£^t d'sov 
Ttkaazetoav; 119 a 25 drigl Ttagadod-rfvac TtoXXi^ fiaXXov eori ßehviov ij (J6|ijg B-eov ä7toQQig){]vaL 
du TtoXvTtoGiav (= per quam [ebrietatem] necesse est hornines totis et corporibus ei sensibus 
interire), das sind nicht gerade viele beispiele, aber ein fürst der kirche, ein bischof wie 
Ambrosius, dürfte kaum solche stellen, welche durchaus den geist des Christentums atmen, 
ausgelassen haben, am auffallendsten ist es aber, dasz die erwähnung der Ttgovoia d-sov^ 
welche bei Palladius eine sehr grosze rolle spielt, sich bei dem sogenannten Ambrosius fast 
nirgend^) findet folgende griechische stellen hat der Lateiner ausgelassen: p. 108 b 5 Xaxdvoig 
roXg eK r^g Ttqovoiag ijfuv %OQriyov(xevoig, 112 b 11 ifioi Ttaqs^BL ydg yvwaiv rj TtQovoia; 
gleich darauf 16 evTv%(x>v rfj 7tqovol<f roiv S-sov und 22 rd Itvo rr^g Ttqovolag orifiLovgyri' 
d^hra (= cuncta)\ 113 a 27 rriv ri]g Ttqovoiag q)llriv daTtaaai elqrjvrjv (= neqice nunc aut 
certamina pertimesds aut laedere queniquam cupis). 114 a 16 r^ rfig Ttqovolag aocpia. 
115 a 23 rqecperav 7tqovoi<jc (= abunde ex omnibus, ut cupit, pasciiur), 116 a 11 eY.aarov yaq 
rifxciv ^ Ttqovoia Idiag yvcifirig dTtairroev Xoyov. 117 a 15 (ravra rd rQ€q)6fxeva) d-eov 
TcqovoiCf, 117 b 10 rd Ttaqd rfig Ttqovolag drificovgyri&evra^ gleich die nächste zeile darauf 
dvaaqearovfievoc Yxxrd x% Ttqovolag, 119 a 22 ex delag Ttqovolag, 120 a 8 axpovrat 
de aov rore Ttqovolag Xoyot^ ovOTteq Ttqoreqov elqriY£Lv aou ebend. 15 r^g Ttqovolag aot 
Ttdvra xoqriypvarig. elfmal steht also Ttqovoia allein als fatum, dreimal mit d'Boiv resp. dem 
adjectivum d^ela verbunden, dasz dieser eine begriff so häufig, ja regelmäszig unübersetzt 
geblieben ist, kann unmöglich zufällig sein, der Verfasser der lateinischen bearbeitung zeigt 
vielmehr deutlich dadurch an, dasz er zu den leugnern der Ttqovoia S-eofv^ des waltens gottes 
über der weit, gehört, welche Lactanz {Inst 1, 2) als atheisten und in ähnlicher weise 
Clemens von Alexandrien bezeichnet, vergl. dazu den artikel Vorsehung (von Lange) im 27sten 
bände von Herzogs RealencyJdopädie für protestantische theöhgie und Mrche, s, 408—419. 

Schon die zeit der entstehung der griechischen schrift, welche wir dem Palladius bei- 
zulegen für richtig halten, widerstreitet der angäbe der handschriften, dasz Ambrosius, jener 
bekannte bischof von Mailand, der Verfasser der lateinischen Übersetzung ist. Ambrosius starb 



1) Abgesehen von p. 106 b 11 sapientia, providentiae mater {ao(piay firjxeQ n^bvoiag), wo Providentia 
die bedeutung von vorsieht hat, findet sich das wort zweimal bei Ambrosius : erstens 105 a 7 eolunt semper 
deurrij euin^s veram quidem ae distinetam notitiam se habere profitentur omnemqv/e providentiae eitis ac divinitatis 
rationem disc^rnere (= aeßo/nsvoi tov d'eov xai yvioaiv /uiv exovres, ovx ovrcoe Se Xenrrjv^ firjTe de SievxgweXv ovrco 
Tove rrjg nQovoiag Xoyovg Swa/ievoif ofiwg evxovrai aSvaXeinrcog , nach dem bericht des schols^sticus Thebaeus; 
die zweite stelle, und zwar nur diese eine, findet sich in der rede des Dandamis (112 a 17), welche im 
allgemeinen den Charakter einer christlichen predigt trägt; sie lautet: Providentia naturalis omnes mihi 
fruetus ut lac niater infundit (= tiqovoux. ya^ /uot, tgofrjv tpegei (og tplXri f^^rr^jo rif rexd'evri yaXa), 
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bekanntlich am 4ten april 397, und damals kann der griechische brief noch nicht geschrieben sein^ 
denn der bischof Moy ses von Adule, welcher in demselben als verstorben erwähnt wird, lebte noch 
am anfang des 5ten Jahrhunderts, aber auch die ganze art der Übertragung ist mit dem Charakter 
des Ambrosius nicht in Übereinstimmung zu bringen, der umstand endlich, dasz fast alle 
stellen, an welchen der Verfasser des griechen textes seinen glauben an die TtQovoia d-eov aus- 
spricht, übergangen sind, spricht deutlich dafür, dasz der bearbeiter nicht auf dem boden der 
orthodoxen kirche stand.' natürlich ist nicht daran zu denken, dasz die schrift neql rcHv r^ 
'Ivdlag ed'vcov yial rav Bqaxiiavoyv von demselben Ambrosius (monachtcs Camaldulensis) ins 
lateinische übersetzt ist, von welchem der Dialogus de vita Ghrysostami übersetzt wurde, 
derselbe lebte im 14ten Jahrhundert,^) während jene lateinische schrift zweifellos alt ist. dem 
heiligen Ambrosius wurde sie wie so viele andere tractate und briefe falschlich unter- 
geschoben. 

Es ist notwendig auch im einzelnen noch auf die schrift De moribus Brachmanorum 
einzugehn; ich beginne mit der charakterisirung derselben in sprachlicher beziehung. von 
unklassischen werten, die sich darin finden, nenne ich folgende: conformis (p. 106 b 10), m- 
comprehensibilis (103 a 14), constipatio (114 a20), irreprehensibilis (116 a 6), expensa (117 b 8), 
habitatrix (117 b20), dedecorosus (118 a 12), repletio (118 a 16), puriias (119 al6); jugiter 
(105 a8); transfretare (103 all. 110 a 6), transvade^^e (105 a20), vadare (105 b 18), inhabitare 
(106 all), excurrere transitiv (117 b 17 eaxurritis omne reiibus mare\ S7iperaedificare (118 al3), 
und evacttare (118 b 24). der dativus pluralis von anima heiszt animabus 116 b 5. 117 a 15. 
für den accusativ mit dem Infinitiv nach den verbis dicendi und sentiendi steht regelmäszig 
quod^ oft mit folgendem conjunctivus. mitunter wird sogar, wenn vorher als Zwischensatz ut 
dixit nie steht, der folgende satz davon durch quod abhängig gemacht (z. b. 102 b 2; 103 b 3; 
18). das pronomen ipse für tu findet sich 111 b 20 (eodem enim modo, quo ipse, omnibus 
utor elementis), * von ungewöhnlichen constructionen ist folgendes zu merken : ibi conveniunt 
p. 103 b 10 (vrgl. 'Kr^h^^ A^itibarbaru^ 254); nedum mit folgendem indicativ 109 a 10 (nedum 
isie non cessat)\ der Infinitiv resp. acc. c. inf. nach den verben compellere (102 a 3) und facere 
Qll2 b 8; 114 b 12); dum mit historischem conjunctiv statt cum 104 b 1 (dum paulatim 
ediscerem eorundem loquelam, potui multa . . cognosc&re), vergl. dazu C. Paucker: De latinitate 
scriptorum quorundam saec, IV et ineuntis V p. Chr, minorum observationes I in der Ztschr. 
/; d. österr, g. 1881 s. 481—499. 

Zweimal steht im nebensatze das futurum exactum, während im hauptsatze das präsens 
folgt, 110 b 1 (ad quemcunque accedere volu&ro loaim^ vado) und 114 b 2 (si ocddero, quos 
formido^ iristis effidor: si rursum lenis ac mitis voluero esse, contemnor). einmal haben wir 
den indicativ in einem indirecten fragesatze angemerkt, s. 108 a 16 (considera, quanti tyranni 
in stultorum cordibus degunt). in zusammengezogenen Sätzen ist mehrfach et zwischen das 
zweite und dritte Satzglied gesetzt, während die beiden ersten asyndetisch stehn: 102 b 10; 
103 b 11; 108 a 7; 111 b 20; 113 a 2. die causale conjunction quM ist selten allein 
gebraucht, gewöhnlich in der Verbindung eo qux)d: 104 a 9. b 15; 105 a 21; 107 a 12; 
111 b 7; 115 b 11; 117 a 5; 118 a 8. zu den beliebtesten conjunctionen gehört ergo^ 
welches zur Verknüpfung meist an zweiter stelle angewendet wird (102 b 11. 17; 103 a 22; 
\ 104 b 18; 105 b b; 108 b 2; 109 a 16; 110 a 2; 111 b 12; 112 a 2; 113 b 9; 115 a 17), 
selten an erster (117 b 11) oder dritter (105 b 16). fast ebenso häufig ist igitur an zweiter, 
an erster nur 108 a 8; itaque steht 104 a 18. 

^ Auszer den bereits angeführten änderungen, welche Ambrosius wegen der veränderten 

j^ form seiner schrift vornehmen muste, finden sich noch folgende sachliche, abweichungen 

^ von der griechischen vorläge. 

3; ^ 

m 

Ät 1) Vrgl. über ihn Fabricius, Btbltotheca latina mediae et infimae aetatis I, 218 ff. 
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Was Palladius von sich selbst sagt (kp. 7), dasz er wegen der groszen hitze von den 
ax^ozi^Qia Tilg ^i^^^^'^S umgekehrt sei {avd^cg vTteozqexp&fiiriv fiii azi^ag xov yuxiacova) schreibt 
Ambrosius dem Musaeus zu (cum solts aesium . . . sujferre nequiret, protinus . . pedem referre 
et in Europam remeare coactus est), Palladius berichtet ferner, dasz Alexander der Grosze 
bis Serica gekommen ist (ovr« yaQ aircog^ tbg oli^ai^ xov Tayyz^ ETveQaicid^, a}X axqi zr^g ^j^tx^ 
B(p&a(jBv\ nach Ambrosius hat dagegen Musaeus Sericam fere universam regionem peragravit. 
Palladius erklärt auszerdem seine nachrichten über Taprobane von dem Qtißälog axolaaziyiog 
selbst erhalten zu haben (iyiu de noaiog zä zwv Bqax^avcov dedvvrifiai, fiad^elv Tcaqa zivog Qrißalov 
axoXaazi%ov\ während bei Ambrosius Musaeus der vermittler jener angaben ist (refert nihilo- 
minus de Brachmanis aliqiia se audisse a scholasiico quodam Tfiebaeo). dieser scholasticus 
unternahm die Seereise nach Palladius f^eza nqeaßvciqov^ nach Ambrosius zusammen mit einigen 
kaufleuten (quocirca cum quibusdam mercatoribtis in Erytkraeo sive Rubro mari navim con- 
scendens navigavit), eine änderung des griechischen nach dem lateinischen in fieza i/iTtoQwv 
zLvdivy wie Müller (p. 102 unter 24*) sie vornehmen möchte, ist durchaus unnötig und un- 
kritisch, am anfang des lOten kapitels (p. 105 b) heiszt es ferner, der Ganges sei schwer zu 
passiren wegen des odontotyrannos, der im stände wäre einen ganzen elephanten zu ver- 
schlingen (zbv di Ttozafjtov leyovai, ävCTceQalwzov etvai öia zov Xeyofievov odovzoziqawov. ^(pov 
yaq iazi fieyiazcv elg wtegßoXriv ewnaqxov zifi Tcozafi^^ afjLq>Lßiov iXBq)ayza bXoxXriQOv yiazaTtielv 
dwdfzevov); Ambrosius schreibt die letzte eigenschaft einem andern schrecklichen tiere zu 
(fluvium autem ipsum cum maxima dicunt difficuÜate vadarij tum propter odontotyrännum 
loca iUa infestantem, tum eiiam timore evdusAam animalis in supradicto fluvio moraniis^ quod 
iantae magnitudinis esse dicunt, ut integrum possit elephaniem devorare)}) von den groszen 
schlangen, die man dort findet in einer länge bis zu 70 eilen, will Palladius eine haut gesehen 
haben, welche 5 fusz breit war {oiv xai doqav fiiav id-eaaäf^riv eyw Tcodwv e nXazog exovaav 
— die Londoner ausgäbe hat dvo), nach Ambrosius betrug die breite 42 fusz (ego unius peUem 
vidisse me memini quadraginta duos in latitudine habentem pedes; Müller setzt quadraginta in 
Parenthese). 

Am anfange des löten kp. (p. 114 a) heiszt es endlich bei Palladius: Alexander wurde 
über Dandamis' werte nicht zornig, denn er besasz göttlichen geist und war nur von einem 
bösen dämon tu moid und unruhestiftung verführt (fp^ yaq h avz(^ nv&jfia d'Biov, alX vtvo 
zivog öaijiovog xoxoi; tig (pbvovg xat zaqaxctg irqdTtri)] von Ambrosius ist die erste eigenschaft 
dem Brahmanen zugeschrieben worden (erat enim in Dandami spiritus dei: sed instigante 
daemone malo inter ipsa principia mutabaiur Alexander)^ an dieser stelle ist im lateinischen 
text vielleicht ein Schreibfehler anzunehmen. 

Wir haben vorher gesehen, dasz Ambrosius im allgemeinen kürzer ist als Palladius, 
ganze sätze des griechischen textes fehlen in der lateinischen bearbeitung, andere sind zu- 
sammengezogen, dagegen fügt Ambrosius mitunter eine kurze erklärung hinzu, besonders 
bei antiquarischen notizen. man vergleiche noch kp. 9 (p. 105 a 16) naq^ avzoig de nokv zo 
TteqawQv (in der Londoner ausgäbe Tcegaeewov ^iXov) = abundat enim apud illos plurimum 
herba quam inulam nomine vocamus sicut et apud Persas; und 105 b 1 zov fjXiov Ttqog ^^ag 
xai VTteq ßoqqäv vxpiüd-evzog = eo quod tunc ad nos sol convertitur et supra aquilonem, quem 
boream vocamus. (vrgl. dazu aber die Übersetzung des Commonitorium bei Bernhardy s. 46.) 
man darf bei diesen und den folgenden angaben nicht auszer acht lassen, dasz manche Ver- 
schiedenheit auf lechnung der vorläge des Ambrosius kommen mag. für einzelne stellen folgt 
dies z. b. aus dem vergleiche mit dem anonymen Commonitorium, mit welchem von der zweiten 
hälfte des achten kp. bis zum zehnten ganze sätze des Ambrosius wörtlich übereinstimmen, was 
die Übersetzung im einzelnen betrifit, so ist besonders noch dreierlei hervorzuheben. Ambrosius 
liebt es vornehmlich einen griechischen ausdruck der deutlichkeit wegen durch zwei lateinische 



1} Dieser widersprach ist bereits Zacher aufgefallen {Pseudok. p. 155). 
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wiederzugeben, nicht qtwa dann nur, wenn ein lateinischer, welcher den griechischen genau 
deckt, schwer zu finden ist, sondern bei ganz üblichen werten, z. b. p. 107 a 22 aAAa rrjv 
iXevd^eqiav fjfiwv ov ßlarcrovaiv = ingenuiiatem tarnen nostram laedere ac vitiare non 
possunt; 107 b 18 dovXevovai = succumbit et servit; 109 a 5 yiaraTtatelrav = spemitur et 
calcatur; ebend. 11 aTtdleae = laesit ac perdidit; p. 111 b 3 q)aöi ydq ae &e(^ TtQoao/^iXelv = 
planum aiunt ie divinitate et cum ipso coUoqui saepius deo; 111 b 22 nlrjQoq)OQriaaL = explere 
et satiare; 112 b 11 evq)Qalv€i = delectat et reficit; p. 113 b 10 IvTtovvTai = tristari arbitror 
ac dolere; 114 b 5 Tagdaacov = prosequor ae faiigo; ebend. 6 e/^Tagaoacfisvog = turbat ac 
vexai; 117 a 3 iq)vT€vaev = plantavit ac praestitit; 119 b21 q)tXovfxev = düigimtis ac fovemus; 
120 a 2 Tto^Efiri&rivai = debeUari atque expugnari; 120 a 3 sTtidvfiovfisv = desiderio vel amore 
tenentur; 108 b 10 fiaXXov yial Ttqoae^ByeiqeL = horiatus magis ac provocatio maior. nicht 
viel seltener findet sich diese art der Übersetzung bei dem nomen: 105 b 15 ai'rw twv Bgax- 
jiidvcov sariv tj TtoXiTeia = kaec est ergo viia et conversatio Brachmanorum (vergl. aber dazu 
das Commonitorium^ bei Bernhardy p. 46); 107 a26 TtoXeiiov = inimidtiarum et certaminum; 
107 b 10 q)6Q0vg = alimenta et fomenta; 108 a 7 Ttsgißdllea&s f^alaxd = utimini aeque et 
vestibus delicatis semper ac moUibus; 109 b 7 Iv elgr^vr] = in securitate et pace; 110 b 19 
OTEvayiioL = suspiria gemitusque; 112 a ^4 ^^wv = quadrupedum aut vohtilium; 114 b 17 
UTtb TtoXifjLcov == a conflictationibus et pfoeliis; 119 b 18 rovrov zbv dq)aviöii6v = talem 
humani generis praevaricationem et tarn miserabilem ^iursum; endlich 119 all Xif^q) = jejunio 
vel inedia, wo freilich vel inedia wie eine glosse zu jejunio aussieht: mit vel sind sonst die 
beiden Synonyma fast nie verbunden, sehr selten ist das umgekehrte der fall, dasz der Lateiner 
zwei griechische ausdrücke mit einem lateinischen werte übersetzt, wie 112 a 16 TrQoaexjjg ^«^ 
dytovatjg = acquieveris; 110 a 1 TtolXd yal y^aXd = plurima und 117 a Ib 7CQoq)da€t TtQoaqtOQag 
&vaiciv TLat TtvQog öaTtdvrig = cau^sa ignis. der grund dafür liegt zum teil in dem umstände, 
dasz im griechischen texte überhaupt selten zwei Synonyma zur bezeichnung eines begriffs 
zusammengestellt werden.^) — eine zweite durchgehende eigentümlichkeit des sogenannten 
Ambrosius besteht darin, dasz vieles, was im griechischen als eine tatsache allgemeiner natur 
hingestellt wird, von einem verbum des sagens oder glaubens u. a. abhängig gemacht und so 
als eine persönliche Wahrnehmung ausgesprochen wird, derartige stellen sind: kp. 13, p. 111 a 1 
ei de ah /lavddiiBmg xqeLav sxsig, eXd-e TtQog avrov = verum si aliquid ex ipsius rebus tu 
necessarium tibi esse credis, ad cum venire ne dedigneris; p. 112 a 1 kyu) dvayisi/^evog rj ov 
yLad-rjfxsvog = aut tu jacentem teuere me cemis aut ego occupare Video te sedentem; ebend. 15 
xckrijT«^ = tenere se cemit; 112 b 5 -d-afißeia&e iiavxevoixevoi = vanitate magna repleti praesagire 
vos creditis; 113 b 10 IvTtovvTai = tristari arbitror ac dolere; 115 b, Iß si .. eig Tqoq)i]v eiac 
= si , . dices habere aliquam voluptatem; ebend. 19 iva de ae ^^ drcfidaco z= ne , , tibi . . 
injuriam a me aestimes irrogari; 115 b 21 dearcorrig äv = dominum esse te dicis; 116 a 1 Xoyov 
dciaofxev = nos . . raiionem . . novimus reddituros; 116 a 29 dovXoi ovveg = cum sdatis 
vos in potestate . . esse; 116 b 2 iaH (dovleia) = esse probatur; 116 b 12 xqriatixwtaTa . . 
vTtdQxovra = quae . . prodesse cognosdtis; 118 a ]8 evrvx^areQOi naq^ vfuv eiai fxaXKov 
o\ ixaivo^evot = feliciores profecio apud vos esse crediderim eos, qui insanire dicuntur (profecto 
wird auch sonst häufig zugesetzt); 119 bl ol evdo^t t(^ tvIovti^ ^ qui se magnos et gloriosos 
putant] 119 b 29 rijg ydq TQSfcofievrig (A: TCQTtofxevrig ipvx^g^ die Londoner ausgäbe TQeq)0fÄ€vrig 
ifjvxiig) Tvx'^S €^^^ Tcdvreg dovloc = omnes autem ad deteriora conversi turpes famuli judicantur. 



1) Vrgl. 105 a 1 ava&ev xal ix d'sov x^ifidrcov = ex judicio dei pendens ac divinitaiis spe sufftdtum; 
106 b 7 TcaroTTTsvcav xai igevp(ov = ut eas inspiceret, qtcasqtie cum reperisset suis conformes sensüms . . .; 
109 a 6 7ra(>' vjuZv iariv evrifios xod rifiärai i<p^ vuöüv = a vobis honoratv/r et colitur, mehrmals in derselben 
weise ist von Palladius nur nohfios und fiaxn verbunden (z. b. 112 a 4; 113 a 3; 107 a 27). diese sjmo- 
njmen ausdrücke sind von Ambrosius, wenn sie nicht ganz übergangen sind, fast immer vollständig über- 
setzt, stellen endlich wie 102 a 2ff. (der anfang des ganzen), 107 b 16, 111 b 10 sind offenbar wegen der 
Schwierigkeit des ansdrucks von dem Übersetzer verstümmelt. 
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an dieser stelle sieht man, dasz Ambrosius, wenn er auch keineswegs wörtlich übersetzt, 
mitunter doch zur emendation des Falladius hilft: die Verbesserung des Bissaeus, die wir in 
den text setzten (so auch Müller), ist unzweifelhaft richtig. 

Endlich haben wir noch eine eigentümlichkeit der Wortstellung bei Ambrosius zu 
betrachten, wo im griechischen zwei oder mehr ausdrücke coordinirt neben einander stehn, 
also in zusammengezogenen Sätzen, ändert die lateinische Übersetzung gewöhnlich die reihen- 
folge. also findet man kp. 8, p. 103 b 14 alyaiv -Mxi Ttqoßaxwv = ovium caprarumque; 
104 a 6 axaQTa yxxl aTtXotQLxcc = laevibus et detonsis capillis; kp. 9 (p, 105 a 7) ^qarov 
%at Ttdw %aXXiaTov = optimas auraa et saluherrime temperatas; dieselbe reihenfolge findet 
sich an diesen drei stellen auch in der Übersetzung des Commonttorium; kp. 11 (106 b 14) 
aoq)ovg re xai äyad^ovg = bonitate ac sapientia praeditos; ebend. 16 onwgXdo) yLol fidd-oi aaq)(iug 
= ediscere cuncta plenitis et videre; 107 b 19 q)ovevovai ycal q)OvevovTat = jugulantur etjugulant; 
ebend. 22 oKOvofzev oQviiav rjxov evfieXfi xai aevaiv ydayyriv = aquilarum diversarumque avium 
gratissimas voces semper audimtis; 108 b 8 xßt'crog de ov Travec Siifjav ovdi Xtfibv Ttagaiivd^eiTai 
= auro enim nequit sedari fames ac sitis neseit exsüngui; 113 a 4 idv neiad^g Tolg ifiolg 
Xoyoig %al iTvcenovarjg Trjg ifj,ijg qxov^g = haec vox mea et is meus sermo; 114 a 23 o ddia- 
XeiTtTOig q>6ßoig gx^vockcSv '^at awexeai yiaravtXoifxevog i:aqa%aig = ego vero inter tumultus vatios 
ac formidine vivo; 114 b 22 agrovg ^al eXacov = cum oko ac panibus. über die änderung 
der Stellung bei mehr als zwei ausdrücken in zusammengesetzten Sätzen vergleiche man noch: 
p, 112 b 9 TCüig "Kai no&ev y.al dcd tI = et unde et quando et qumnodo; 112 a 5 y^v, vdwq 
aiqa = aere, aqua et terra und gleich die nächsten werte xai t« Ttavta, oaa iyo) e^w, dvyxxicog 
6X(o xai oidevbg eTtcdv/^cu = nee quidqumn uUra habere desidero et omnia juste habeo, quae- 
cunque vossideo, wo zwei ganze satzglie(ler umgestellt sind; 112 a 21 vXai. Tgäfte^a^ (yxzQnoi 
TQoqrijg OTtoXavaig) Ttovafiot diaycovoi, diifjrjg = fluvii mihi potum ministrani, mensam süva 
suppeditat; 107 b 12 (yXwaaa) äxor], oaq)Qriaig, oqaoig, (dq^r]) yaazrjq, aiddla, oXog b %q(!)g = 
oeuii^ aures^ nareSy venter, virilia totumque corpus humanum. diese art der Umstellung ist, 
wie jeder auch sonst beobachten kann, dem eigentümlich, welcher ein werk aus einer fremden 
spräche nicht sowohl wörtlich übersetzt als umarbeitet oder aus einer fremden quelle etwas 
entnimmt und seinen gewährsmann zu verheimlichen und selbst' im kleinsten unkenntlich zu 
machen sucht, auf denselben umstand habe ich bei der lateinischen Übersetzung (des soge- 
nannten Apuleius De mundo) von der dem Aristoteles falschlich beigelegten schrift Ileql TLoCf-iov 
aufmerksam gemacht (Studia Äpuleiana p. 87 flf.; vergleiche dazu meine recension der schrift 
Victor R/ssels Über den textkritischen wert der syrischen Übersetzungen griechischer klassiker 
in der Philologischen rundschau II (1882) p. 981). 

Ajnbrosius hat demnach im allgemeinen den griechischen text gekürzt (er giebt keines- 
wegs, sei es auch nur an einzelnen stellen, den ursprünglichen text des Palladius im gegensatz 
zur hdschr. A oder derjenigen, auf welcher die Londoner ausgäbe beruht), im einzelnen aber 
nicht selten mehr worte gemacht als die vorläge, die Verbindung der drei verschiedenen stücke, 
welche wir im griechischen noch zu trennen vermochten, ist geschickt ausgeführt, nur an 
einer stelle bemerken wir, dasz eine Ungleichheit eingetreten ist, indem er der vorläge folgte, 
ohne an seine recension zu denken, bei Falladius im Uten Kapitel p. 106 b spricht Dandamis: 
Alexander hat Europa und Asien in seine gewaU gebracht und kam auch unsere weit xu schauen 
und XU ei^forschen {iiX&e nai rbv fifiereqov mafiov yLaTOTtrevcov xai iqevvwv), im lateinischen 
erzählt der Verfasser selbst nach anderen quellen angeblich (vrgl. das ende des lOten kp.): 
bevor Alexander nach Babylon kam, durcheilte er Europa und Asien vde kleine orte (parva 
hca) und kam endlich in partes nosiri quoqice orbis, ut eas inspiceret, hier fällt Ambrosius 
aus seiner rolle, bei ihm giebt die bezeichnung partes nostri quoque orbis keinen sinn. 

Es ist nun noch die frage zu erörtern, ob der Verfasser der uns vorliegenden Über- 
setzung die griechischen stücke, welche wir unter dem namen des Palladius besitzen, selbst mit 
einander verbunden hat oder ob er vielleicht eine vorläge benutzt hat, welche, verschieden von 
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unserem griechischen texte, jene redaction bereits vorgenommen hatte, da der autor der Über- 
setzung seine aufgäbe in geschickter weise ausgeführt hat, sich aber trotzdem eine stelle findet, 
an der der lateinische text an sich unverständlich ist und nur von dem griechischen erklärt 
wird, so liegt der schlusz nahe, dasz er in der tat selbst die zusammenhängende schrift in 
lateinischer spräche verfaszt hat. hätte seine vorläge bereits die anordnung gehabt, welche 
wir bei ihm finden, so muste ihm jene Ungereimtheit unzweifelhaft auffallen, und es wäre ein 
leichtes gewesen dieselbe zu verbessern, fortzulassen oder zu ändern, derartige Schlüsse sind 
zwar nie sicher, sie werden aber wahrscheinlich, wenn überall die Übersetzung auf das vor- 
handene original zurückgeführt werden kann, dies ist bei dem sog. Ambrosius durchaus der 
fall, alle änderungen, kürzungen oder ergänzungen passen sich ganz dem griechischen text des 
Palladius an. und so können wir wohl annehmen, dasz der Verfasser der lateinischen schrift 
seine bearbeitung nach dem griechischen text angefertigt hat, den wir noch besitzen, es liegt 
uns also hier ein beispiel dafür vor, wie mehrere selbständige stücke, die sich auf die 
Alexandersage beziehen, zuerst lose aneinander gefügt, dann in einer Übersetzung mit einander 
verbunden und als eine neue selbständige schrift verbreitet sind. 

Solange wir nicht einen klareren überblick über die erhaltenen handschriften des 
Palladius und der lateinischen bearbeitnng desselben haben, läszt sich leider nicht sicher 
feststellen, welche vorhandene hdsohr. des Palladius der lateiner bei seiner bearbeitung vor 
sich gehabt hat, oder mit welcher seine vorläge verwandt ist. nach unserer jetzigen* kenntnis 
ergiebt sich folgendes resultat: der text des Ambrosius steht der Londoner ausgäbe am nächsten, 
hat aber auch gewisse eigentümlichkeiten mit der hdschr. A gemein, von der er im allge- 
meinen abweicht, C ist seine vorläge höchst wahrscheinlich nicht gewesen, ich erinnere noch 
daran, dasz uns die ganze griechische schrift, so weit bekannt, nur in A (Parisinus no. 1711, 
pergamenthdschr. in folio aus dem Uten jahrh.) und der Londoner ausgäbe (B) des Bissaeus 
erhalten ist, welcher ein Britannicus^) zu gründe liegt, in dem exemplar derselben, 
welches Müller benutzt hat (ex bibliotheca regia\ sind für die ersten kapitel noch lesarten aus 
einem andern codex (B) angemerkt, welche hier nicht in betracht kommen, die moralisirenden 
reden des Dandamis von kp. 12 ab sind auch in G (Parisinus no. 113 supplementi, papier- 
hdschr. in quart aus dem jähre 1567, besonders durch erweiterungen und Wiederholungen von 
den andern unterschieden; vrgl. Müllers Introductio p. VIII ff.) erhalten, die ausgaben der 
lateinischen schrift (des Bissaeus nach einem eocemplar inter 8. Ambrosii opera excusum^ der 
Patrologia latina von Migne aus einer vaticanischen, mailändischen und mediceischen handschr. 
und Müllers aus unbezeichneter quelle) stimmen im ganzen überein. auf stellen, welche Am- 
brosius ausgelassen hat und die auch in irgend einer hdschr. des Palladius fehlen (wie p. 116 
a 17 die werte dojijg ^^ xi7(J6^€yog toS (JeaTroTOi; tcSv TrovTwv bei Ambrosius und A, der darauf fol- 
folgende satz do^a de ytevri Ttavrwv deitai auszer Ambr. in GB oder noch etwas weiter 33 t) 
xai Tciü oLfjiriTTovcoq auch in G A), darf man nicht groszes gewicht legen, da wir gesehen haben, 
dasz es im allgemeinen der manier des lateiners entspricht weitschweifige teilungen zu kürzen, 
ganze sätze vou geringerer bedeutung oder Wiederholungen fortzulassen, dagegen ist es 
umgekehrt von der grösten Wichtigkeit, wenn Ambrosius an einigen stellen mit einer hdschr. 
übereinstimmt, während in einer anderen derselbe passus fehlt ist diese andere hdschr. nun 
G, welche sonst gerade am ausführlichsten ist (wie p. 119 b 29 zfg yaq TQeTvo/ievrig Tv%rig 
elal Ttavreg dovXot^ = omnes autem ad deteriora conversi turpes famuli judicantur)^ so kann 
man wohl mit Sicherheit schlieszen, dasz die quelle des Ambrosius nicht G war, und andrer- 
seits, wenn sonst G und noch eine andere hdschr. mit Ambrosius im gegensatz zu einer dritten 
übereinstimmen, annehmen, dasz auf jene, und nicht G, die gleiche lesart zurückgeht, ich führe 
als beispiel p. 116 a 12 an diä zovro %aiqoiiev vj^eig irv^ igriiiiaig yLol /leaatg t;Aatg = laetamur 
in deserüs loeis et in mediis silvis sedenteSj wo CB die Variante geben iv igruj^iatg xai ^iaaig 



1) Vrgl. p. 55 dieser ausgäbe. 

3* 
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vlatg (B: fzeaov vXag) ^a&e^o fievo i] und p. 115 a 23^ wo A giebt Javöa^iig jcavta bxbi = 
Brachmarms (inquit) omnia hdbet^ dagegen C: Bgaxf^avog^ B: Bgaxf^aveg , . . exovau 
obgleich hier C der lesart des Ambrosius noch näher steht als B, musz man nach dem gesagten 
vermuten, dasz der Lateiner B gefolgt ist. dasselbe gilt von p. 107 b 19, wo es in A heiszt: 
Bqaxi^civeg da vt^ijaavreg rovg eacod-ev (B : bvöov) Ttolsfiovg TtQog rovg e^w&ev ov fiaxofxed-a, während 
Ambrosius übersetzt: nos autem Brachmani^ quia omnia, quae intrinsecus habemus, bella supe- 
ramus, jam de reliqtw incolumes atque securi in summa pace requieseimus. wir sehen klar, 
dasz die Übersetzung nicht aus A stammt, wenn wir dagegenhalten C: . . TtoXsfxovg xai Tovg 
e^cod-evj XoiTtov vyeiaig exof^ev und B: . . Ttolsfiovgy XoiTtov avaqqwd^rioav (d. i. ävsQQio&rifisv, 
wie bereits Müller anmerkt), es ist kaum zweifelhaft, dasz auch hier die Übersetzung B am 
nächsten steht, wenngleich die letzten werte in C sich davon nicht wesentlich entfernen. 

Endlich noch ein beispiel für B, das schon vorher gelegentlich berücksichtigt wurde: 
p. 106 a 3 heiszt es von der schlangenhaut Ttodcuv e TtX&xog exovaav (A ohne exovaav) = qua- 
draginta duos in laiitudine kaheniem pedes, aus s\ Ttevre, kann Ambrosius nicht quadraginta 
duos gemacht haben, wohl aber aus dem ovo des Bissaeus, welcher diese lesart seiner band- 
schritt entnahm, denn derselbe versichert ausdrücklich p. 55 seiner ausgäbe: cum unicum nacti 
simus exemplar idque non immaculatum, cujus vestigiis religiöse instiiimus, ne quis 
codids vitia typographi incut^ia^ impuiaret, ea hie cum nostris in eadem conjecturis exhibenda 
curavimtis. 

Es ist nachgewiesen worden, dasz die verschiedenen (drei) bestandteile jener griechi- 
schen abhandlung sowohl selbständig blieben (was z. b. der Britannicus des Bissaeus beweist), 
als auch ganz oder zum teil in die fortlaufende erzählung von den abenteuern Alexanders 
übergingen und in verschiedener art darin verwendet wurden, in A gleichsam als ein selb- 
ständiges actenstück, ebenso wie der brief Alexanders an Aristoteles (III, 17), während in C 
nur der moralisirende teil benutzt wurde, die quelle des Ambrosius enthielt die ganze 
griechische schrift. nach dem, was wir vorläufig über die handschriften des Palladius resp. 
Pseudokallisthenes wissen, ergiebt sich, dasz die lateinische schrift De moribus Brachmanorum 
auf einen griechischen codex zurückgeht, welcher mit der handschrift, die Bissaeus benutzt hat, 
verwandt ist, dagegen nicht mit A identisch ist und sich von C in den von dieser handschrift 
erhaltenen kapiteln nachweislich unterscheidet, manche anklänge an lesarten von A, die von 
B abweichen (z. b. auch p. 108 b 1 Tifieig de Ttgog aXfjd-etav rijv qwaiv iTteiyovveg xai ra 
Tcevrr] aTto^riQCod^ivTa h£iv(av tvqovoov^sv = nos autem, qui cognoscimus veritatem ipsamque 
mduram, wo A e7ti.yv6v%eg überliefert), sind auf die eigentümlichkeit jener dem Britannicus 
nahe stehnden handschrift zurückzuführen. 

Christian Lassen hat im zweiten und dritten bände seiner Indischen aUertumskunde 
an mehreren stellen jene schrift , des Palladius berücksichtigt und ihren wert für die Wissenschaft 
im ganzen und im einzelnen beleuchtet, sein urteil darüber (III, 355), dasz dieselbe neben 
einigen Wahrheiten so viele dichtungen enthält, dasz sie nur mit groszer vorsieht und nicht 
ohne strenge prtifung von dem forscher benutzt werden darf, ist, nachdem wir ihren Inhalt 
kennen gelernt haben, nicht erstaunlich, die von dem Verfasser selbst (p. 454) von dem leben 
und den lehren der Brahmanen aus aridem büchem geschöpften mitteilungen sowohl als die- 
jenigen, die er dem bischofe von Axum, Moses, verdankte, sind ganx wertlos; nur die angaben, 
welche er von einem thebanischen gelehrten erhalten hatte, der 6 jähre als gefangener auf 
Taprobane verlebte und zuletzt die spräche der eiländer erlernte, sind zum teile der beachtung 
wert (nämlich diejenigen, welche von den erxeugnissen Taprobanes und den bewohnem dieser 
insel handeln), obwohl bei ihnen auch dichtungen der Wahrheit beigemischt sind, diese 
griechische schrift wird nun aber folgendermaszen von Lassen charakterisirt. der name des 
Verfassers (ITI, 355) ist unbekannt vnr besitzen von ihm eine an seinen lehrer Palladios 
gerichtete schrift unter dem titel JleQi xwv Trjg ^Ivdiag kd-vtov xat BQccKfxavcov (sie!), welche in 
der handschrift des Pseudokallisthenes sich findet und im vierten Jahrhundert nach Chr. g. 
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abgefasxt xu sein scheint ebenso spricht er p. 454 (und 372) von der kleinen an Paüadios 
gerichteten schrift. p. 370 flf. berichtet Lassen zuerst, dasz der unbekannte Verfasser nicht selbst 
Indien besucht habe, sondern nur nach hörensagen oder nach den werken anderer schriftsteiler 
berichte, einer seiner briider, Moses^ der Uschof der Adulener oder der Aduliter war^ hatte 
aus wisxbegierde die indischen Brahmanen aufgesucht und später ganx Serike durchwandert 
er reiste von da nach Ariana oder dem östlichen Iran^ wo er wegen der unerträglichen hitxe 
und weil das aus den quellen in gefäsxe geschöpfte wasser sogleich siedete^ genötigt ward nach 
Europa xurückxulcehren, er behauptete xwar einige neue dinge von Indien, jedoch die Bi^ah- 
manevi selbst nicht gesehen xu haben, er hatte dagegen einige nachrichten von einem gelehrten 
aus dem ägyptischen Theben erkundet . . . ebenso p. 456: er schiffte sich mit einem priester 
ein, mit dem er xuerst AdulCy dann die Axumis besuchte u. s. w. vom Ganges erfuhr er in 
Taprobane, dasx der Übergang über den flusx (p. 372) durch eiii dort hausendes, odontotyrannos 
genanntes Wundertier und durch ein im flusse lebendes, ungeheuer grosxes tier erschivert ward, 
durch welches sogar elephanten verschlungen werden könnten (vrgl. auch 375^)). es heiszt dann 
weiter in der darlegung der beschaflfenheit der quellen (p. 372): ausxer den mündlichen mit- 
ieilungen dieser zwei männer und aus eigner anschauung geschöpften nachrichten von Indien 
hat der Verfasser der kleinem schrift, um die es sich hier handelt^ auch mehrere der geschichts- 
Schreiber Alexanders des Orosxen xu rate gexogen^ allein was er aus ihnen entlehnt xu haben 
vorgiebt^ ist höchst tmhrscheinlich sein eigenes machwerk es sind nämlich xwei briefe, einer 
des aus' der geschickte Aleocanders des Orosxen bekannten indischen büsxers Dandamis und der 
Brahmanen an den makedonischen könig, ein xweiter der Brahmanen und der Inder an den- 
selben, ich brauche diesen citaten nicht viel hinzuzufügen: jeder hat bereits die wunderbare 
tatsache erkannt, dasz der des indischen kundige gelehrte nicht den griechischen text des 
Falladius gelesen hat, sondern die lateinische bearbeitung des sogenannten Ambrosius: alles 
was er über den Inhalt der griechischen schrift lehrt, bezieht sieh auf die lateinische, welche, 
wie wir gesehen haben, keineswegs eine wörtliche Übersetzung ist, wie man sie sonst in den 
Pariser ausgaben der griechischen autoren findet, obwohl sie unter den griechischen text des 
Palladius von Müller gesetzt ist wohl nur die Überschriften der beiden * briefe' hat Lassen 
im griechischen gelesen, fast alles andere^) aus dem sogenannten Ambrosius genommen, die 
gegend, in der die Brahmanen sich aufhielten, heiszt es z. b. p. 374, besasx überflusx an 
pflanxen, nämlich an denjenigen, welche inula von den Griechen und Persem genanni wurden 
(= 105 a 12 abundat enim apud iUos plurimum herba, quum inulam vocamus, sieut et apud 
Persas, während bei Palladius Ttag^ avxolg de tvoXv to Tteqawov, in der Londoner ausgäbe ro 
TteqöBEivov ^Xov steht); das folgende über akanth ist sogar falsch übersetzt, auf derselben seite 
steht: gebar nachher eine der frauen einen oder xwei söhne u. s, w. = at cum enixa fuerit 
uxor alicuius edideritque unum vel alterum partum (Palladius 105 b 5 yevvqaaarig de trig 
yvvaiyLog ovo ytaidia] das Commonitorium hat: unum et aUerum partum), ja, in manchen 
Sätzen sind die sprachlichen Wendungen des lateinischen textes von Lassen ganz wörtlich über- 
setzt, z. b. p. 373 unten lesen wir: es fanden sich dort keine vierfüsxigen tiere; sie bauten 
nicht das land, besasxen kein eisen noch ein gerät irgend einer art = nuUi apud eos quadru- 
pedes, nullus terrae cultus, nuüus ferri usus, nullum instrumenti qenus^ quo fieri aUquod opus 



1) Woher Lassen den znsatz hat, dasz der odontotyrannos das gesicht eines elephanten besasz, 
aber gröszer und sehr grausam war, so grosz und schwer, dasz kaum 800 männer diese tote bestie aus 
dem Sasse herauszuziehen vermochten, liegt auf der hand; fast dieselben worte stehn heiValerius in dem 
brief an Aristoteles p. 123 a 6. Müller; p. 129, 14 Kuebler. über den odontotyrannos vrgl. sonst noch 
Zacher {Pseudokallisthenes p. 153 ff.), der mn für ein nashorn hält; Bernhard^ Ä7icUecta p. 47; endlich die 
Epistola Älexandri ad Äristotelem magistrtvm suum de itinere stco et de situ Indtae p. 201, 5 K. 

2) Nur die angäbe, dasz der scholasticus sich mit einem priester einschifEte, geht noch auf 
das griechische zurück (p. 102 b 18 Bianhvaas luera nQ6GßvreQov\ denn Ambrosius überliefert : cum quilmsdam 
mercatoribus. 
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po89Ü (dagegen Palladius p. 105 a 3 Ttag oig cvdev Tt%Qa7todow vTtaqjjUj ol fUü^iovj ci aidif^, 
oinc ohioSofifi, ov nvQ^ oux a^og^ ovx oivocy ovx ifiariarj oi% aU^} vi t£v ug i^yaaiin^ avrftJiomfrfav 
iq TtQog anoLacaiv üwztivivzwfw). s. 374 oben heiszt es: sie verriekiden gemeinschafBieh ihre 
gebete und richteten ihre gegiehter nicht sowohl gegen die ösUiehe Mmmdsgegendy wo die sonne 
aufgeht, sondern zum himmd empor •=• jugiter orant, oranies vero non orienialem partemj unde 
oritur sol, aspidunt, sed codum poüus intuentur (das original hat p. 105 a 10 . . cfioig 
evxoprai adiaXu-wfoq. arjupuevoi de arzi xr^ avaroXfjg tot ovQcnw areriCocai t^ '^^ojc^ rffi 
avctroXr^ ov Tt^oaixovteq). ähnlich ist es aberall sonst, noch schlimmer wird es da, wo sich 
Lassen auf kritische fragen einläszt p. 375 lesen wir: der fhebanisehe gelehrte haue femer 
berichtd, dasz es dort auszerordentlich grosxe sehlangen gebe; sie hatten dne länge von siet)enxig 
fusXy und der Verfasser der schrift^ die hier benutzt wird, haue eine haut selbst gesehen, die 
nach der richtigen lesart nur xwd, nicht vierzig fusz breit war, der text bei Maller p. 106 a 2 
hat nach A SoQav fiicnr sd^aaafirp^ eyta Ttoöwv e Ttlaxog ijovaccv^ nirgend findet sich eine 
angäbe, dasz sie 40 fosz breit war. die rariante dvo far e der Londoner aasgabe dürfte Lassen 
schwerlich bei seiner entscheidang beracksichtigt haben, dag^en steht bei Ambrosias in allen 
bekannten handschriften ego urdus peOem vidisse me memini quadraginta duos in latitudine 
habentem pedes. das wort quadraginta hat non Maller in seinem texte, wie er es mitunter 
stillschweigend zu machen pflegt, um seine ansieht über die emendation einer stelle anzudeuten, 
in eckige klammem geschlossen, so wird es klar, woher Lassen sich seine meinung über die 
richtigkeit der lesart gebildet hat. es ist wohl möglich, dasz Ambrosias an dieser stelle 
die lesart der handschrift, welche Bissaeos benatzt hat, ror sich gdiabt hat^) und für 6vo 
quadraginta duos geschrieben hat; ausmachen läszt es sich aber nicht — noch an zwei 
anderen stellen finden wir derartige notizen über die gute tou lesarten bei Lassen, auf seite 
371 in demselben bände laszt lassen den scholasticus vcm Taprobane berichten: die insd 
wurde von vier Satrapen oder känigen beherrscht ^ von denen dner der vornehmste war und dessen 
befehlen die drd anderen gehorchten, in der anmerkung dazu sagt er: dieses ist die bessere 
von C. MueOer in sdner ausg. Illy 17 p. 102b aufgenommene lesart; naih der frühem wären 
die könige des ganzen Indien Satrapen der beherrscher von Taprobane gewesen, die betr^ende 
stelle findet sich bei MüUer HE, 7, p. 103 a 7 und lautet er TctvTjj di t^ vi^<f^ xa^ o fieyag 
ßaaiXivg xot^^Zto Toiiy ^Mwv, ^ Ttarteg oi ßaaiUaxoi tt;^ x^^^'Q^Q huuvt^ VTtGUivTO wq am^naij 
eine Variante existirt nicht dag^;en lautet der lateinische bericht: huic quattuor moderantur 
reges seu satrapae, inter quos unus est maximus, cui ceteri subjacent oboediuntque. woher hat 
Lassen seine kenntnis von der frühem^ schlechteren lesart, die wir bei Müller gerade im texte 
finden? die frage scheint nicht schwer zu beantworten zu sein, neben den krausen schrift- 
zeichen der Londoner ausgäbe von 1665, welche Lassen gdtannt hat (vrgl. p. 377 anm. 3), 
steht auch eine lateinische Übersetzung und zwar die wörOiche (Ambrosius folgt nachher be- 
sonders), welche demnach p. 3 giebt: sedes haec est regis Indorum maodmi^ cui reUqui omnes 
tamquam satrapae oboediunt hier könnte Lassen zuMlig die ausgäbe des Bissaeus nachge- 
schlagen haben. — endüch finden wir noch im g^ensatze zu diesen stellen, bei denen die 
methode ersichtlich ist, eine etwas rätselhafte p. 456: er berichtd^ dasz die insd fünf grosxe 
ströme besitze^ von denen sie bewässert und fruchtbar gemacht umtde; dazu in der anmerkung: 
nach der äUem lesart hätte die insd so grosze flüsse gdiabt^ dasz fünf schiffe neben dnander 
fahren konnten'^ die richtige lesart giebt C. Müller in sdner ausgäbe des PseudokaUisihenes III^ 17 
(d. h. kp. 8!) p. W3b. bei Müller lesen wir in der tat bxbi di, fprjoi^ xat e' Tvorafiovg 
fieyioTovg (om. A) i) vfflog orrri], ev otg vijjBg diaTtoqevovTai^ dasselbe aber auch bei Bissaeus, 
und Müller giebt keine Variante an. Ambrosius hat: quod instda quinque habd flundna d 
quidem maxima, quibus ioia irrigatur fertiHorque reddäur. dasz Lassen auch hier aus dem 
lateinischen übersetzt, liegt auf der band, woher er aber die anmerkung genommen hat, dasz 



1) Auch das öommamtortum übersetzt: duos in latitudinem habentem pedes. 
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nach einer früheren lesart fünf schifTe in einem flusse neben einander fahren konnten^ ist nicht 
klar zu ersehen; man könnte daran denken, dasz er irrtümlich e vrjeg für e noTaptobg gelesen 
hat, also das e in eine falsche zeile gezogen hat. jedenfalls ist es nachgewiesen worden, dasz 
Lassen nicht aus Falladius selbst citirt, sondern immer aus dem sogenannten 
Ambrosius, den er fälschlich für eine wörtliche Übertragung ins lateinische gehalten hat. 

Die dritte schrift, welche über Alexander und die Brahmanen handelt, ist unter dem 
titel: Aleocandri Magni regis Macedonum ei Dindimi regis Bragmanorum de philosophia per 
Utteras facta coUatio in handschriften von dem 9ten jahrh. ab überliefert und von Bissaeus 
in der bereits citirten Londoner ausgäbe von 1665, von Frohen in seiner ausgäbe des Alcuin 
1770 (abgedruckt im 101. bände der patrologie von Migne) und endlich im vorigen jähre (1888) 
mit Julius Valerius und der Epistola Aleocandri ad Arisiotelem von Kuebler edirt worden, wie 
der titel besagt, enthält diese schrift einen philosophischen briefwechsel zwischen Alexander 
und dem Brahmanenkönige,^) welcher hier Dindimus heiszt. aus der unterschritt der 
Millstädter handschrift erfahren wir, dasz Alcuin diesen briefwechsel sowie den des Seneca 
und Paulus ^n Karl den Groszen schickte (s. P. Meyer, Alexandre le Orand 11, 31; Kuebler 
in der praefatio seiner ausgäbe p. XXVII). daraus folgt, dasz diese schrift vor dem Oten Jahr- 
hundert verfaszt ist; wahrscheinlich ist sie aber einige Jahrhunderte älter, wir werden aus 
ihrem Inhalte ersehen, dasz sie weder mit Pseudokallisthenes noch Palladius-Ambrosius näher 
verwandt ist; der Übersichtlichkeit wegen geben wir den Inhalt der einzelnen briefe in ihrer 
reihenfolge hinter einander an. 

Erster brief Alexanders an Dindimus. 

Ich habe oft gehört, dasz euer leben sich von dem aller anderen menschen unter- 
scheidet, da ihr euch weder die gaben der erde noch des meers zu nutze macht da mir dieses 
unglaublich zu sein scheint, so bitte ich dich, belehre mich darüber, damit auch ich, wenn es 
möglich ist, der anhänger eurer philosophie werde. 

Erste antwort des Dindimus. 

Dein verlangen, o Alexander, vollkommene Weisheit kennen zu lernen ist rühmenswert, 
da es mir aber unmöglich zu sein scheint, dasz du dich zu unseren anschauungen bekehrst, 
der du an ganz andere sitten gewöhnt bist, wollte ich anfangs deinen brief unbeantwortet lassen, 
zumal da mir die gäbe der beredsamkeit fehlt, und du während. der kriegsunruhen wenig 
zeit zum lesen finden wirst, nur deshalb antworte ich dir, weil ich den Vorwurf der misz- 
gunst vermeiden will, den gerüchten über uns hast du mit recht keinen glauben geschenkt, 
denn sie pflegen zu übertreiben; jetzt sollst du aber von mir die volle Wahrheit hören, das 
Volk der Brahmanen lebt der natur gemäsz, wir genieszen das, was die erde von selbst hervor- 
bringt, deshalb sind uns die krankheiten sogar dem namen nach unbekannt, wir brauchen keinen 
arzt, keine arznei, keinen beistand von einander, neid giebt es bei uns nicht, denn wir sind 
alle reich bei gleicher armut. wir haben keine gerichte, keine gesetze: nichts gegen die natur 
tun ist unser einziges gesetz. wir arbeiten nicht, um uns etwas zu erwerben, vermeiden aber 
auch schmähliche musze und folgen nicht den lockungen der lust. weder berg noch flur 
pflegen wir zu beackern noch stiere an den wagen zu spannen, blutiger speise enthalten wir 
uns, die fische, die vögel und die tiere des waldes haben vor uns ruhe, wir sind reich, da 
wir alles besitzen, was wir begehren, denn nur die begierde macht arm. von der sonne werden 
wir erwärmt, vom tau genäszt. der boden ist. unser bett, den schlaf verscheucht uns keine 
erregung, den geist ermüdet nicht nachdenken, wir beherrschen niemand, keiner von uns 



1) Pseudokallisthenes 100 b 22 nennen die gjnnnosopliisten den Dandamis ihren ^ovfisvog, in der 
Überschrift zu kp. 11 heiszt er B^x/^aviov SidaaxaXoSf ebenso s. 109 b 2. 10 (intaroTTjs xcd StScunudoe).^ 12. 20; 
111 a 12 {xai nQvravi aotplae)', 114 a 15, doch nirgend wird er ßaaihvs im griechischen genannt 



24 

dieot dem andern, aasgenommen der körper dem geiste. es ist ja auch eine grausamkeit den 
mitmenschen, gottes ebenbild, zur Willfahrigkeit zu zwingen. 

Wir sprengen zum häuserbau keine steine und brennen keine ziegel. in erdlöchern 
oder höhlen der berge haben wir unsere geräumige wohnung. dort fürchten wir keinen 
wind, kein unwetter, die höhle schützt uns besser gegen den regen als ein Ziegeldach, unsere 
wohnung gebrauchen wir zugleich als begräbnisstätte. bei uns giebt es ferner keine prächtige 
kleidung, kein buntes gewand. mit einer papjrrusdecke oder noch richtiger nur mit unserem 
Schamgefühl verhüllen wir die glieder. auch unsere frauen schmücken sich nicht; es giebt 
bei uns keinen ehebruch, keine Verführung, — die waflfen ergreifen wir nicht, kriege führen 
wir nicht, nur gegen die fortuna kämpfen wir und siegen, die fata haben keine macht über 
uns, weil wir stets recht handeln, sterben wir endlich — als greise — , so bauen wir nicht 
tempelartige grabmäler und setzen die asche nicht in kostbaren urnen bei. 

Euer ganzes streben ist dagegen auf das erwerben von reichtümem gerichtet. Asien 
und Afrika ist euch zu klein; mit geld glaubt ihr sogar den Cerberus bestechen zu können, 
vaterhände werden mit dem blut der kinder befleckt, keusche Jünglinge zur ehe mit der 
eigenen mutter verleitet, die mildesten könige habt ihr zur superbia veiführt, so dasz ihnen 
nicht einmal die Weltherrschaft genügt hat. ja, selbst den göttern dichtet ihr eure eigenen 
laster an. freie macht ihr zu knechten, sklaven beschenkt ihr mit der freiheit, beschränkt 
könige in ihrem willen, beeinfluszt richter in ihrem urteil. 

Wir verlangen keine art von Schauspielen, weder Wettrennen noch scenische schändlich- 
keiten noch amphitheatralische morde, wenn wir im trauerspiel weinen wollen, sehen wir 
uns die denkmäler eurer taten an: vergnügen bieten uns aber die wunder der natur in fülle 
dar, die Sterne am himmel, der lauf der sonne, der Wechsel der zeiten, das meer und seine 
bewohner, die grünenden Auren, die schattigen haine, der vögel süszes lied. wir lernen nicht 
bei lehrern der beredsamkeit prunkhaft sprechen: schlicht ist unsere rede und allen gemeinsam 
nicht zu lügen, wir besuchen keine philosophen schulen und streiten nicht darüber, ob das 

* höchste gut auf der tugend oder der Tust beruhe; wir kennen nur die philosophie, dasz helfen 
gerecht, schaden ungerecht ist. zur ehre gottes schlachten wir nicht unschuldige tiere, bauen 
nicht prächtige tempel und altäre. gott liebt einen unblutigen cultus, er wird durch das wort 
der betenden versöhnt, denn gott ist das wort, dieses hat die weit erschaffen, regiert und 
erhält alles ; dieses verehren und lieben wir, diesem verdanken wir unseren geist, da gott selbst 
geist und seele ist. deshalb wird er nicht durch irdischen reichtum, sondern durch fromme 
gesinnung und heilige werke besänftigt. 

Ihr dient nicht dem einigen gotte, sondern einer groszen anzahl von göttcim und seid 
auch hierin vom fleische betrogen, der mensch ist für euch ein mikrokosmus, und ebenso 
wie am körper viele glieder unterschieden werden, so stellt ihr euch auch im himmel viele 
götter vor, deren schütz ihr die verschiedenen glieder des körpers unterstellt, von denen ihr 
jedem besondere opfertiere schlachtet und jedem einen sondernamen beilegt.^) ein jeder dieser 
götter, wenn man sie götter nennen daif, hat seinen eigenen priester, sein bestimmtes amt. 
in Wahrheit sind diese götter für euch aber nicht gnädige helfer, sondern schmähliche henker. 
denn alle beherrschen, treiben, drängen euch, keiner giebt euch ruhe, die semina malorum 
vestrorum verehrt ihr als gottheiten, da ihr sie aus schläfrigkeit nicht unterdrücken könnt. 

' mögen sie nun zornig oder gnädig sein, immer schaden sie euch, das sind die Furien eurer 
dichter, welche euch peinigen, weil ihr die wahre religion verachtet, die Eumeniden sind eure 
schmählichen gedanken, Tisiphone euer schlechtes gewissen, Tantalus eure unersättliche gier, 
Cerberus eure gefräszigkeit, die Hydren eure immer von neuem entstehnden laster. — o ihr 
glückseligen, deren religion ein verbrechen, deren leben eine marter ist! 

1) Es folgen die betreffenden ausföhmiigen far Minerva, Juno, Mars, Mercur, Hercules, Cupido, 
Bacchus, Ceres, Venus, Jupiter, Apollo, welche antiquarisch wichtig sind. Vrgl. dazu Skeat, Alexander 
and Dindimus p. 53, wo die entsprechende stelle aus Gowers Confesaio amantis citirt ist. 
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Zweiter brief Alexanders. 

Nach deiner darstellung, o Dindimus, sind die Brahmanen allein^) menschen! sie 
müssen aber ohne körperliche Substanz sein, da sie das angenehme, das uns die natur gewährt, 
nicht genieszen, da sie alles für frevel halten, was andere menschen tun, die wohltaten, welche 
den sterblichen vergönnt sind, als lästig erachten, die Übung der künste verbrecherisch nennen 
und entweder behaupten, es existiren keine götter, oder auf gott eifersüchtig sind, dessen 
schönste kreatur sie tadeln, das ist nach meiner meinung keine philosophie, sondern Wahnsinn. 

Zweiter brief des Dindimus. 

Weder behaupten wir, dasz keine götter existiren, noch suchen wir die herrlichkeit des 
göttlichen werks in den staub zu ziehn; wir glauben aber allein von der gute gottes den 
richtigen gebrauch zu machen, wie kannst du uns, die wir fromm leben, vorwerfen, dasz wir 
auf gott eifersüchtig sind, während richtiger auf euch dieser verdacht fallen musz? denn wenn 
übermäsziges glück euren hochmut aufgebläht hat, vergeszt ihr, dasz ihr selbst geschöpfe seid, 
und baut euch tempel und altäre, sowie eurem vater, groszvater und allen verwandten, vielleicht 
wird auch dir einst gemäsz dieser sitte eine pyramide errichtet werden, ihr selbst seid fürwahr 
wahnsinnig, da ihr nicht wiszt, was ihr tut, oder gotteslästerer, wenn ihr mit bewustsein gott 
verachtet, ihr seid ferner sehr beklagenswert, da euch wegen eures freveis gegen die gottheit 
unerträgliche strafen bevorstehn: denket an den tod des Salmoneus, welcher den blitz 
Jupiters nachzuahmen suchte, und an die Vernichtung des Enceladus, welcher mit seiner 
band den himmel anzutasten wagte, das sind die ehren derjenigen, welche nicht erkennen, 
dasz sie sterblich sind! 

Dritter brief Alexanders. 

Du nennst dich deshalb glücklich, o Dindimus, weil die natur euch euren wohnsitz 
in einem weitteil angewiesen hat, wohin weder ein fremder gelangen noch woher die einge- 
borenen entfliehen können, es ist kein verdienst etwas zu erdulden, wozu man verurteilt ist. 
nach eurer auffassung musz man dann auch die glücklich nennen, welche ihr leben in fesseln 
und im schmutz der gefangnisse zubringen, ihr genieszt die guter der erde nicht, weil die 
natur sie euch versagt hat, jene, weil sie im kerker davon ausgeschlossen sind, so könnte 
man euch zur strafe verurteilte (rei)^ nicht philosophen nennen, ihr solltet euer elend be- 
weinen, da gott euch schon im leben den mangel der toten erleiden läszt, und euch nicht eurer 
Weisheit rühmen. 

Ihr Brahmanen säet nicht, baut keinen wein, pflanzt keine bäume, errichtet keine 
schönen gebäude, weil euch die Ungunst der natur das eisen verweigert hat. da auch kein 
handelsschiff mit lebensmitteln zu euch gelangen kann, so müszt ihr von kräutern und jungen 
schöszlingen leben, wie das vieh. wenn die wölfe kein fleisch haben, fressen sie auch gras, 
um den hunger zu stillen, könntet ihr in unser Vaterland einwandern, so würde fürwahr eure 
hungerphilosophie am Ganges bleiben: wir würden aber in eurer heimat die enthaltsamen 
weisen werden, nicht in der armut, sondern im Überflusse mäszig gelebt zu haben ist ein lob. 
— eure frauen schmücken sich nicht, weil sie es nicht verstehn und keine Stoffe dazu haben, 
niemand, sagt ihr, wird bei euch zum ehebruch verführt: das wäre in der tat wunderbar, wenn 
euch die keuschheit und nicht vielmehr — der anblick der häszlichkeit eurer weiber von uner- 
laubter liebe abhielte. 

Weder gesetze noch gerichte habt ihr, mit den Wissenschaften beschäftigt ihr euch 
nicht, keiner bedarf der hilfe des anderen: das habt ihr alles mit den toten gemein, welche 

1) Für soll . . hominum n/umero tenentur ist nicht mit Bissaeus eximuntur zu lesen, die lesart 
der handschriften wird durch den text der Historia de preliis gestützt, ebensowenig hätte Kuebler das 
non des Farisiaus anfiiehmen sollen. 
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auch nichts begehren, nichts fühlen, wir, die wir yemünftige menschen sind und durch keine 
not beschränkt werden, führen, wenn wir lust haben, ein schwelgerisches leben und sind zu 
anderen zeiten freiwillig enthaltsam, in der endlosen weit herrscht überall das richtige masz 
und beständiger Wechsel, der menschliche wille und geist wird sogar nach den geschicken, 
denen er unterworfen ist, ein anderer, ja, das aussehen des menschen ändert sich mit der 
Witterung, an einem hellen tage strahlt auch seine miene, wenn der himmel aber wolkenschwer 
ist, verfinstert sie sich, ebenso verändert sich der Charakter des menschen in den verschiedenen 
lebensaltern. die kindheit erfreut sich der Unschuld (simpUdiate) ^ das Jünglingsalter ist zügel- 
los in Unbesonnenheit das greisenalter wird langsam durch schwäche, wer verlangt kühnheit 
vom knaben, beständigkeit vom Jünglinge, beweglichkeit vom greise? 

Es giebt viele dinge, welche unserem gesiebte, andere, die dem gehör, einige, welche 
dem gefühl oder geschmack angenehm sind« alle diese annehmlichkeiten bietet die natur selbst 
den menschen dar. wenn du dich dieser erlaubten genüsse freiwillig enthältst, so must du 
entweder des hochmuts geziehen werden, weil du geschenke überhaupt, oder der eifersucht, 
weil du gaben eines besseren verschmähst. 



Dieser anonyme briefwechsel, dessen Inhalt wir soeben angegeben haben, ist durchaus 
nicht abhängig von dem bericht des Palladius über die Brahmanen. hier haben wir wirklich 
zwei verschiedene personen vor uns, die ihre ansichten mit einander austauschen, deren Indi- 
vidualität erkennbar ist. in dem griechischen texte wird zuerst die Zusammenkunft Alexanders 
mit Dandamis historisch berichtet, darauf die Unterhaltung des Onesikritos mit den Brahmanen, 
endlich des Dandamis rede mitgeteilt, eine predigt, in der gewisse behauptungen bis zur 
ermüdung wiederholt werden. Alexander spielt bei diesem zusammentreffen eine recht klägliche 
rolle: er bewundert die Weisheit der Brahmanen, wagt gar nicht gegen die ausführungen des 
Dandamis etwas einzuwenden, sondern wünscht selbst mit ihm nackt in der einöde zu 
leben und untätig den himmel anzuschauen, hier in dem anonymen briefwechsel hören 
wir dagegen wirklich den könig von Makedonien, der die bettlerphilosophie der büszer 
würdig zurückweist. 

Der Verfasser der Coüatio ist ersichtlich einer bestimmten disposition gefolgt, der 
erste brief enthält die höfliche bitte Alexanders ihm die lehre der Brahmanen mitzuteilen; der 
zweite beginnt mit einer ebenso höflichen erwiderung, worauf Dindimus ausführlich über das 
leben und die anschauungen der Brahmanen spricht und damit die sitten der Griechen und 
Bömer vergleicht. Alexander antwortet ihm im dritten schreiben, die Brahmanen schienen ihm 
nach dem bericht des Dindimus gar keine menschen^) zu sein; ihr gebaren zeuge davon, dasz 
sie entweder die existenz der götter überhaupt leugnen oder auf dieselben eifersüchtig seien, 
gegen diesen Vorwurf verwahrt sich Dindimus im folgenden briefe: und im letzten schreiben 
unterzieht endlich Alexander die ganze philosophie der Brahmanen, welche im zweiten entwickelt 
ist, einer vernichtenden kritik, indem er ihr leben auf die naturnotwendigkeit zurückführt. 

Der Stil dieser lateinischen schrift ist klar und flieszend, es werden nicht unnütze wörte 
gemacht, sondern ganz reale zustände behandelt. Wiederholungen sind trotz der groszen menge 
der einzelheiten fast ganz vermieden, wegen seines sachlichen Inhalts ist dieser anonyme 
briefwechsel aber zugleich insofern wertvoll, als die angaben, welche sich auf altertümer beziehen, 
guten quellen entlehnt sind. 

Die sprachlichen eigentümlichkeiten der CoUatio gehören den späteren nachchristlichen 
Jahrhunderten an. manche abweichungen von der klassischen spräche, welche man in dem 
texte des sog. Ambrosius findet, kehren hier wieder, von späten werten sind hervorzuheben: 



1) Natürlich sind die werte soli . . nvmero hominum tenentur als eine ironie aufzufassen. 
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impossibilis (p. 170,20; 187,25 Kuebler), iniemeratus (171,19), figmento (178,3) obfttsco (179,11), 
proflagito (180,16), opitulator (181,6), provectis (183,12); cii,nes = strahlen (177,2 sohm . . 
crines per orbem radiantes effundere), aus dem gebrauche der pronomina ist der hinweis auf 
zwei vorhergehende Wörter durch ein doppeltes üle oder tue . . isie zu merken (175,26 festes 
sunt Jupiter et Proserpina: ille,quod, ., illa, quod , ,; 186,25 alioquin caeciias et paupertas solae 
virtutum gloriam sortiuntur: illa, quia non videt^ ista^ quia non habet, ut cupiat) . 171,22 findet sich 
die Verbindung alter ab alio (opem non precatur alter ah alio, ubi vivitur inter pares) ; aliquis 
steht in negativem satze 183,9; 185,25; 188,1. von den conjunctionen ist im causalen sinne 
am häufigsten etenim gebraucht (z, b. 170,17; 174,8: 181,29; 187,8), enim steht mehrmals an 
dritter stelle (181,9; 187,26). procul ist 170,21 im sinne von prorsus gebraucht (procul aliis . . 
disdplinis) , nee findet sich öfter in der bedeutung von ne-quidem (172,3; 175,23; 178,17); 
et=:etiam 175,24; 179,18. dum steht = cum^ aber nie mit einem historischen conjunctiv, 
sondern hat regelraäszig in causaler sowie temporaler bedeutung den indicativus praesentis nach 
sich (171,27; 172,12. 25; 173,21; 175,10. 15; 178,5; 181,10. 18). forsitan wird 184,11 mit 
dem indicativ verbunden, in einem relativsatze mit quippe lesen wir den indicativ 183,12, 
im indirecten fragesatze 178,13. der Infinitiv bzgw. accusativ mit dem Infinitiv folgt auf viele 
verba, welche in mustergültiger prosa ut verlangen, so nach postulare (170,24), hortari (175,23; 
(181,12), rogare (183,19), facere (176,3); der acc. c. inf. steht bei videri 184,2. einige sätze 
verstoszen gegen die regeln über die Zeitenfolge: 171,2 heiszt es: ne invidiae caicsa deserere 
me diceres, expediam . . . quxie requiris; 188,1 impossibile est enim, ut . . non . . moderatio 
faceret 

In einigen punkten sind die sachlichen angaben der Coüatio verschieden von denen 
der griechischen schrift. Kalanos wird nirgend erwähnt, während bei Palladius (so nenne 
ich der bequemlichkeit halber die ganze schrift) Alexander von Dandamis getadelt wird (z. b. 
s. 115 b), dasz er den lügen des Ealanos glauben geschenkt habe, erhält er hier das lob 
anderen nachrichten nicht geglaubt zu haben (p. 171, 3 nuntios enim de nobis dudum ad te 
prolatos non immerito famae incredulus respuisti), von geschenken des königs und der sendung 
des Onesikritos ist ebensowenig die rede. — Dandamis wendet sich in der griechischen schrift 
beständig persönlich an Alexander und fordert ihn auf vom kriege abzulassen und selbst ein- 
siedler zu werden, damit er so das höchste glück der sterblichen erlange: in der anonymen 
lateinischen schrift macht Dindimus durchaus nicht proselyten für seine lehre, sondern weist 
nur am Schlüsse seiner rede ironisch^) auf das leben und die sagen der Griechen hin. ja, am 
anfange des ersten briefes (171,7) sagt er ausdrücklich: sit tui sane judidi ea, qu/ie proferemus, 
utrum sequenda censeas an spernenda. er erklärt, er halte es für schwer, ja für unmöglich, 
dasz Alexander sich würde bekehren lassen, da er an völlig andere sitten gewöhnt sei. aus- 
führungen über die Unsterblichkeit der seele (Palladius p. 114a; 115b) und das gericht gottes 
(110 b; 113 b) fehlen, die Vorsehung, Providentia^ spielt gar keine rolle in der schrift, eine 
einzige stelle handelt vom fatum (174, 24: de fatis nihil querimur, quia potestatem iUis . . 
recte agendo non damus). — als wesentliche beschättigung der Brahmanen wird bei Palladius 
das lob gottes angegeben (105 a 10 mjxovcai adiaXei7tT(Dg] 107 b 25 d^e^ vfxvovg ^dofiev)^ 
von dem anonymus wird dagegen gar nicht hervorgehoben, wie die indischen weisen die zeit 
zubringen; dasz sie gott regelmäszig preisen, ist nicht ausgesprochen, es heiszt p. 172, 11: 
laborem non exercemus, qui nutrit avaritiam; otium turpe vitamus; 173, 8 folgt mentem 
cogitatio non fatigat nach Palladius beschäftigen sie sich auch mit der Spekulation (107 b 25 
Ta fiellovra iTtidvfxovfiev). 

Abweichend sind die nachrichten beider Schriften besonders noch in zwei beziehungen, 
nämlich inbetreff der kleidung und des aufenthaltsortes der Brahmanen. in der griechischen 



1) Auch p. 97 b 6 (182, 15 K.) verbessert Bissaeus ohne gnmd felieissimos in infelicissinwsj wie 
übrigens der Parisinus hat (vrgl. Kuebler). 
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Schrift werden dieselben immer als ganz unbekleidet geschildert (105 a 5 ovx ifiatiov. 107 b 3 
yvfivqi Ttp awfiari. 112 a 25 Jtt' iqriiilaLQ sfiov xov yvixvov u. s. oft), dagegen tragen sie nach 
der Collatio eine hülle von papyrus: 174, 3 nuUus apud nos pretiosus amictus est^ nulla vestis 
fucato colore contexitur, membra papyri tegmine vel, quod est verius, pudore velantur. der 
Zusatz, noch richtiger wäre es, dasz sie nur durch die schamhaftigkeit sich verhüllten, hebt 
natürlich die erste sachliche angäbe nicht auf. also sie waren nicht nackt, sondern trugen ein 
gewand von papyrus! diese nachricht ist sehr interessant, da sie ganz singulär dasteht und 
auf eine gute quelle zurückgeht, denn die Brahmanen kleideten sich in der tat, nämlich in 
häute von gazellen (Strabo XV, 1, 70) oder in valkala, d. h. in rinde von bäumen (Megasth. 
frgm. 40, p. 436 b; 41, p. 437 a; Lassen a. a. o. XU, 376; 112, 711 ; vrgl. auch ebend. 709 
über die priesterlichen Brahmanen, welche keine kleider trugen), es ist bekannt, dasz aus 
der rinde oder dem hast der papyiiusstaude nicht nur papier, sondern auch feine leinwand 
gemacht wurde, die ebenfalls Ttarcvqoq heiszt; vrgl. z. b. Anakreon 32, 5: 

2v d\ ^Eqtagy %ixd)va dr^aag 
VTteq avxivog 7ca7tvQ(fi 
fjLBxh) fioi diayiovdiol und luvenal IV, 24. 
so konnte mit papyrtis sehr gut das indische valkala wiedergegeben werden, auch aus dieser 
angäbe erkennen wir, dasz der Verfasser des briefwechsels, den wir lateinisch erhalten haben, 
ein gelehrter mann war, wie wir es bereits aus seinen auf Römer und Griechen bezüglichen 
antiquarischen nachrichten ersahen. 

Mit ihrem nackten körper halten nach Falladius die Brahmanen im freien hitze und 
kälte und jedes unwetter aus (107 b 2 avdqda de Iöti to Ttaarj aiqtav Y^aaet ptaxeo^ai yvfivt^ 
acofzari. ebend. 23 q)vlXa re TceQLßeßlr^/xed-a %ai aegt evdiaLTWfied^a. 105 a 14 vofiadeg 
ovreg ev vXaig eni qrvXXoig ava7tavcy.evoi. 110 a 24 (3.%og %a qwXXa ravta), dagegen wählen 
sie sich nach der Collatio erdhöhlen und berglöcher zum aufenthaltsorte: 173, 23ff. in defossis 
telluris spelunds aut concavis montium latebris capadter habitamus. nuUos ibi ventorum 
fremituSy nuüitis tempestatis turbines formidamus. tutitis nos defendit ab imbre spelunca qiuim 
tegula; cuiits geminus nobis ustis est mansionis, quia, dum vivimus, profidt vitae, dum mori- 
mur, sepuUurae, dasselbe erzählt Pseudokallisthenes von ihnen (III, 5, p. 100 a 4): xai eldev 
' avTOvg b ^Ale^avÖQog yvfivoTCEQißoXovg vtzo zaXvßag xort OTvriXaia xarotxoin^ag, und im nächsten 
kapitel (100 a 10) antworten sie auf die frage: raq)ovg odK ex^-ue; Vovto t6 x^QW^ evd-a 
fievofiev iöTLv ij/uv ytal zacpog.^ durch derartige angaben wird die person des Dindimus indi- 
vidueller und die lehre der Brahmanen verständlicher, hier haben wir nicht fingirte Schwärmer 
vor uns, sondern die wahren Brahmanen, welche in hainen vor den städten oder in ein- 
geschlossenen gebogen lebten und auf lagern von blättern oder häuten schliefen (s. Lassen 
a. 0. 0. 112, 707). die lateinische Collatio ist deshalb viel interessanter als die moralisirenden 
stücke des Falladius, weil ihr Verfasser bemüht ist die eigenart Alexanders sowie des Brahmanen 
in jedem briefe zum ausdruck zu bringen, und weil die ganze schrift mit einem gewissen 
humor abgefaszt ist. 

Ist nun diese anonyme lateinische schrift immer so selbständig geblieben, wie sie uns 
in den handschriften vorliegt, hat sie nie einen platz in dem groszen Alexanderromane be- 
kommen? ist sie endlich original oder Übersetzung? 

Die bedeutung der Collatio für die weitere entwickelung der Alexandersage wird klar 
werden, wenn wir zu einer besprechung der einschlägigen stellen der sog. Historia de preliis 
übergehn. 

Über die person des \rerfassers dieser Alexandergeschichte und die art ihrer entstehung 
sind wir unterrichtet durch die vorrede dazu, welche in einem Münchener (s. Zacher, Iter 
AleocandH ad paradisum p. 8 ff.; Pseudokallisthenes p. 108 f.) und einem Bamberger codex 
(s. G. Waitz in Yeitzens Archiv IX, 692) erhalten ist der archipresbyter Leo wurde von 
den herzögen Johannes und Marinus von Campanien um die mitte des lOten Jahrhunderts als 



29 

gesandter nach Constantinopel geschickt, in seinen muszestunden besuchte er daselbst die 
bibliothek und schrieb ein exemplar einer griechischen Alexandergeschichte ab. nach dem tode 
seiner gemahlin Theodora begann der herzog Johannes, um seinen kummer dur^ emsige 
beschäftigung abzulenken, eine bibliothek einzurichten, der archipresbyter Leo gab seinen 
beitrag zu derselben durch eine lateinische bearbeitung der griechischen Alexandersage, die er 
vormals aus Constantinopel mitgebracht hatte, gewöhnlich nennt man dieses lateinische buch 
nach dem titel, welchen die ersten drucke ihm ohne angäbe des namens des Verfassers beilegen, 
die Historia de preliis. 

Nach der besiegung des Perus — heiszt es bei dem archipresbyter^) — kam Alexander 
zu den Oxidraken oder Gymnosophisten. dieselben gehn nackt einher, bewohnen höhlen 
und haben keine städte; sie kämpfen mit keinem volke. als der könig derselben Alexanders 
ankunft erfuhr, schickte er ihm folgenden brief: 

„Wir wundern uns, dasz du gegen uns zu felde ziehst, da wir nichts besitzen, was 
du rauben könntest; wir werden unbekümmert um dich unser gewohntes leben fortführen." 
Alexander liesz ihnen darauf mitteilen, er käme in frieden zu ihnen, als er ihr land betrat, 
sah er sie unbekleidet umherwandeln, ihre söhne und weiber aber getrennt von ihnen; und 
er fragte sie: 'habt ihr keine begräbnisstätten?' da zeigten sie ihm ihre hütten und höhlen und 
sagten: „hier ruhen wir im leben und im tode." als er sie darauf aufforderte sich etwas zu 
wünschen, verlangten sie alle Unsterblichkeit. 

Darauf (kap. 91) wird erzählt, wie Alexander die säulen des Hercules fand, an flüsse 
mit gefahrlichen tieren kam und ein berittenes weibervolk. antraf, gegen wilde elephanten 
wurden schweine losgelassen, man stiesz sodann auf bärtige weiber, auf behaarte, nackte männer 
und frauen, welche auch im wasser lebten; groszes unwetter, schnee, regen und finsternis 
muste überwunden werden, bis die truppen (kp. 98) zum Brahmanenflusse Ganges gelangten, 
jenseits des flusses sahen sie einige männer. Alexander wollte mit denselben sprechen, doch 
niemand konnte über den flusz wegen der krokodile und Skorpione, welche dort auszer den 
monaten juli und august stets hausen, endlich kam ein Brahmane zu ihnen herüber und 
erhielt von Alexander folgenden brief an seinen könig Dindimus: 

„Ich höre, dasz euer leben und eure sitten ganz verschieden sind von denen anderer 
menschen, und bitte euch um nähere mitteilung darüber." die antwort, welche der könig 
darauf erhielt, lautete: „Du tust recht daran, dasz du wahre Weisheit kennen lernen willst, 
ein kaiser, der nicht Weisheit kennt, herrscht nicht über seine untergebenen, sondern wird 
von ihnen beherrscht, du wirst zwar unsere sitten nicht nachahmen können, aber damit 
du uns nicht ungefälligkeit vorwirfst, will ich es versuchen dir von unserem leben nachricht 
zu geben, wir sündigen bei unserer lebensart nicht, denn wir leben der natur gemäsz und 
ertragen alles geduldig, wir pflügen nicht, säen nicht, fischen, jagen nicht, nur was die erde 
von selbst darbietet, genieszen wir: daher sind wir auch nicht krank und brauchen nie arznei 
oder arzt." 

Alle weiteren ausführungen haben denselben inhalt wie der brief des anonymus. 
nachdem Dindimus über die sitten der Brahmanen gesprochen hat, beleuchtet er Alexanders 
leben mit den werten: „du hast die goldglänzenden flüsse Pactoli und Ermi^) arm gemacht 



1) Kap. 90 der ausgäbe von Oswald Zingerle (Die quellen xtivi Alexmider des Rudolf von Ems, 
dazu im anhange: Die historia de preliis, Breslau 1885.), p. 214 ff. ich habe für meine abhandlung auszer- 
dem den text zweier Straszburger drucke von dem iahre 1486 und 1494 benutzt, welche ziemlich 
identisch sind, einen abdruck der fiir uns hier in frage kommenden stellen fbidet man auch unter 
dem texte des englischen gediohts Alexander and Dindimtcs; derselbe ist von Skeat der ausgäbe von 
1490 entlehnt. 

2) Gemeint sind natürlich der Pactolus und Hermus, welche wegen des goldsandes, den sie 
einst mit sich führten, im altertum berühmt waren, vergl. über sie Forbiger a. a. o. IL 103. 174. 
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und das wasser des Nils vermindert, die erde genügt dir nicht mehr, da strebst zum himmel 
empor, wir verehren einen gott, An fürchtest so viele, als du glieder hast, giebst jedem einen 
anderen namen nnd opferst jedem besonders, mögen sie dich nan erhören oder nicht, da hast nur 
schaden davon." Alexander zürnte über diesen brief sehr, besonders wegen der beleidigung 
der götter. 

In gleicher weise stimmen die drei anderen briefe mit dem anonymus überein, die ge- 
danken sind durchaus dieselben, mitunter lesen wir sogar dieselben werte bei beiden, so dasz 
der eine aus dem anderen emendirt werden kann. 

Nach seiner Zusammenkunft mit den Brahmanen stellt der könig eine marmorsäule auf 
mit der inschrift: Ego Alexander Philippi Macedonis post obitum Darii usque ad hunc locum 
expug'nando viriliter müiiavi^) und gelangt dann zu fabelhaften menschen und zu den bäumen 
der sonne. 

Der erste bericht des archipresbyters über die Zusammenkunft bezgw. den briefwechsel 
Alexanders mit den Oxydraken geht auf Pseudokallisthenes zurück, die Oxidraces sind die 
'O^vdQOTieg des Kallisthenes (p. 99 a 16), der name Brahmanen wird vorläufig nicht .erwähnt, die 
HisL unterscheidet Gymnosophisten und Brahmanen; zu den letzteren gelangt Alexander 
erst nach vielfachen abenteuern, nachdem er die Oxydraken verlassen hat. die nachricht, dasz 
der Ganges nur im juli und august passirbar sei, finden wir auch bei Palladius. die briefliche 
Unterredung selbst deckt sich aber ziemlich genau mit dem texte der Coüatio Alexandri et Dindimi; 
manches ist freilich in der Historia de preliis der erklärung wegen hinzugefügt, anderes 
fortgelassen. 

In der Historia de preliis trägt jeder der fünf briefe eine aufschrift (Bex regum Alexander 
filius dei regis Ammonis et regine Olimpiadis Dindimo regi Bragmanorum gaudium. — Dindimus 
Bragmanorum didascalus Alexandro regi gaudium — in den folgenden nur wenig verändert), 
der text des ersten briefes ist dem Wortlaute nach in den verschiedenen recensionen der Historia 
sehr ungleich überliefert, aber ohne dasz der Inhalt sich wesentlich unterscheidet, die beiden 
gedanken: 'ich habe mich von Jugend auf mit philosophischen Studien beschäftigt' und 'ich 
habe oft gehört, dasz euer leben von dem aller anderen menschen verschieden ist' finden sich 
in den alten Straszburger drucken der Historia in umgekehrter reihenfolge als in der 
Collatio; dagegen hat sowohl die Grazer wie die Seitenstettener handschrift die ursprüngliche 
anordnung bewahrt (vergl. Zingerles text pp. 220. 221). die Umstellung dieser beiden ge- 
danken ist charakteristisch für die dritte Umarbeitung des ursprünglichen textes des archipres- 
byters (rec. 3), zu welcher die Straszburger drucke aus den jähren 1486, 1489 und 1494 gehören, 
die erste und zweite erweiterung der Historia de preliis schlieszt sich im allgemeinen enger an 
die Collatio an als die phrasenhafte dritte, die charakteristischen merkmale derselben in dieser 
partie sollen im folgenden hervorgehoben werden. 

In der ersten antwort des Dindimus heiszt es in der Straszburger ausgäbe von 1486, 
Alexander würde den sapor seiner werte nicht fassen, da der krieg seinen geist verdunkelt 
hätte, während wir in der Collatio sowie in den anderen recensionen der Historia (Zingerle 
p. 222) lesen, es würde dem könige nichts nützen, wenn Dindimus ihm von dem leben der 
Brahmanen nachricht gäbe, da er wegen der kriegsmühen keine zeit zum lesen finden würde, 
auch in diesem längsten der fünf briefe sind die einzelnen momente in den Straszburger aus- 
gaben des löten Jahrhunderts anders geordnet als in der Collatio und den übrigen bearbeitungen 
(rec. 1, rec. 2) der Historia de preliis. man merkt an verschiedenen stellen, dasz dem betreffenden 
interpolator die disposition seiner vorläge nicht gefallen hat. wie sehr übrigens die verschiedenen 
recensionen der Historia mit dem texte der Collatio übereinstimmen trotz der Verschiedenheit 
im einzelnen, geht z, b. aus folgender stelle in diesem briefe hervor: 



1) In der kürzeren form (Zingerle p. 236): Ego Alexcmder perveni usqtie kuc. 
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Gollaiio 
p. 175, 13 ff. Kuebler. 

Vos Äsiam et Libyam brevibus 
conchidi finibus affirmatis. Vos 
solis meatum trepidare facitis, 
dum cursus sui terminos armis 
disquirit Alexander. 



Historia de preliis 



Vos Tartareum custodem sopiri 
posse pretio suggessistis. 



ed. Zingerle p. 226, 9 S. 

Vos Äsiam, Europam ei Äfricam 
in parvo termino concludere di- 
citis, vos lumen solis deficere 
facitis^ dum cursus sui terminos 
armis exquiritis, 

Vos Pactoli atque Ermi fluvios 
splendidos auro currentes absque 
colore et pauperes reddidistis, vos 
Nilum fluvium bibendo a cursu 
suo minuistiSy vos monstrastis, 
ut horribilem oceanum navigaret 
homo, ut Tartareum custodem, 
id est canem Tricerberum, sopiri 
posse pretio confirmastis. 



Straszburger ausgäbe a. 1486. 

Tu Asiam^ Äfricam et Europam 
pariJO tempore te dicis concludere. 
Tu lumen solis facis deficere, 
dum cursus sui terminos arma- 
torum rabie postulas. 

Tu Pactoli et Herimi fluvios 
splendentes auro arentes et abs- 
que colore et pauperes reddidisti. 
Tu bibendo Nilum fluvium mi- 
nuisti, tumo7istrasti, uthorribile 

mare navigaretur. 
Tu Tartareum custodem, id est 
canem Cerberum, supra posse 

pretio confirmasti. 



An dieser stelle konnte der text der Straszburger ausgäbe nach der CoUatio emendirt 
werden: statt supra musz sopiri gelesen werden. 

Während in der selbständig überlieferten lateinischen schrift die fünf briefe unverbunden 
hinter einander gestellt sind, hat die Historia de preliis sowohl von diesem zum nächsten als 
auch zu jedem anderen der folgenden briefe einen kurzen Übergang (recepta . . epistola . . 
Ugit et statim scripsit ei episiolam continentem ita:). 

Sehr interessant ist der zweite brief Alexanders, wir erkennen nämlich in ihm 
in allen erweiterten recensionen der Historia de preliis eine contaraination aus zwei ver- 
schiedenen teilen der CoUatio: der anfang und der schlusz entspricht den betreffenden stellen 
in dem zweiten briefe Alexanders der Collatio, alles andere ist aber aus dem dritten briefe 
Alexanders herübergenommen, wiederum stimmen die gedanken in beiden Schriften genau 
überein, zuweilen finden wir sogar dieselben werte, nur die reihenfolge ist auch im einzelnen 
etwas geändert und das ganze bedeutend gekürzt, in dem teile, welcher dem späteren briefe 
des anonymus entnommen ist, findet sich eine abweichung in der charakterisirung des greisen- 
alters: in der anonymen schrift (p. 188, 11 K.) heiszt es: canities imbedllitate tardatur^ in 
der Historia de preliis nach der ausgäbe von 1486: senectus stabilitate commode gratulatur, 
nach der Grazer und Seitenstettener handschrift (Zingerle p. 233, 14): senectus tardatur 
in stabilitate. 

Die zweite antwort des Dindimus ist aus einem anderen gründe bemerkenswert, 
der erste teil derselben deckt sich mit dem texte des anonymus, der zweite ist aber geändert. 
Dindimus schreibt nämlich in dem anonymen werkchen an Alexander: „ihr macht euch selbst 
zu göttern, laszt euch tempel erbauen, altäre errichten und an denselben opfer darbringen, 
deshalb seid ihr tief zu beklagen, denn ihr werdet dafür wie Salmoneus und Enceladus bestraft 
werden, wie alle, welche nicht erkennen, dasz sie sterblich sind." dagegen heiszt es in der 
Historia (ed. a. 1486): „ihr seid infolge eures glucks von stolz und Übermut aufgeschwollen, 
euren leib schmückt ihr mit prächtigen gewändern und steckt euch goldene reifen an die 
finger. doch^was nützt euch das? durch das gold wird eure seele nicht glücklich, der körper 
nicht satt, wir kennen den wert des goldes und treten es mit füszen. denn das gold stillt 
weder hunger noch durst und vertreibt keine krankheit es ist sogar an sich ein übel, denn 
je mehr man davon besitzt, desto mehr will man noch dazu haben." 

An die stelle des hinweises auf die göttliche Verehrung der kaiser und auf die mythen 
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von Enceladus und Salmoneus ist also in der stilistisch überarbeiteten reoension der Historia 
de preliis ein allgemeiner passus über die verderblichkeit des goldes getreten.^) 

Die stelle über die Schädlichkeit des goldes findet sich auch in den handschriften, 
welche die erste erweiterung des ursprünglichen textes des archipresbyters überliefern, doch in 
kürzerer form, zugleich ist aber in diesen der weitere inhalt der CoUaüo verwertet, wir haben 
hier also in rec. 1 eine Interpolation ohne kürzung des alten textes, in rec. 3 eine kürzung 
ain Schlüsse dieses briefes zu gunsten jener einschaJtung. 

Der dritte und letzte brief Alexanders an den Brahmanenkönig stimmt endlich in 
allen erweiterten recensionen der Historia de preliis inhaltiich genau überein mit dem anfange 
desselben Schreibens bei dem anonymus und bricht an der stelle ab, welche in den zweiten 
brief aufgenommen ist und dort mit dem vom anonymus überlieferten texte verbunden ist. 
zum schlusz ist in der recension, zu welcher die drucke des löten Jahrhunderts gehören, nur 
noch ein militärisches kraftwort Alexanders hinzugefügt. 

Wir haben oben gesehen, dasz der lateinische briefwechsel zwischen Alexander und dem 
Brahmanenkönige Dindimus weder auf Pseudokallisthenes noch auf Palladius zurückgeht (vrgl. 
auch Zacher a. a. o. 107). jetzt haben wir gefunden, dasz die betreffenden kapitel in der 
Historia de preliis, welche über Alexander und die Brahmanen handeln, denselben inhalt wie 
die Collatio haben, da es nun bekannt ist, dasz der archipresbyter Leo seine vorläge nicht 
wörtlich übersetzt, sondern frei bearbeitet hat, teils gekürzt, teils eigene zusätze gemacht hat, 
um heidnische lehren und anspielungen auf unbekannte Sitten und sagen des altertums zu 
vermeiden; da ferner sich der text dei Historia de preliis zur Collatio genau in der angegebenen 
weise verhält: so könnte man versucht sein den schlusz zu ziehen, dasz wir in der Collatio 
eine mehr oder minder wörtliche Übersetzung aus der griechischen vorläge des archipresbyters 
besitzen, dieser ansieht ist Paul Meyer in seinem buche Alexandre h Grand dans la littSrature 
frangaise du moyen äge II, 32 (Biblioiheque fran^ise du moyen äge V, 2). es ist nun zwar 
nicht zu bezweifeln, dasz die Collatio, wie die meisten anderen auf die Alexandersage bezüg- 
lichen lateinischen Schriften, auf eine griechische quelle^) zurückzuführen ist, doch jene 
ansieht ist unrichtig, wir wissen,^) dasz drei verschiedene recensionen der Historia de preliis 
unterschieden werden müssen, der ursprüngliche text des archipresbyters ist etwa im Uten 
Jahrhundert erweitert und umgestaltet (rec. 1); etwa im 12ten Jahrhundert ist eine neue 
bearbeitung der zweiten textesgestalt vorgenommen (rec. 2), vornehmlich nach Orosius. endlich 
giebt es noch eine zweite Umarbeitung von rec. 1 (rec, 3), welche besonders die form der 
darstellung geändert hat (s. Ausfeld s. 98 und s. 117). in dem kürzesten, alten texte Leos, 
welcher von Landgraf nach der Bamberger und ältesten Münchener handschrift im jähre 1885 
herausgegeben ist, ist der briefwechsel zwischen Alexander und Dindimus noch nicht enthalten 
(vrgl. die ausgäbe von Landgraf s. 108). erst von dem Verfasser der rec. 1 rührt die aufnähme 
der briefe in die erzähl ung der Historia de preliis her (s. Ausfeld p. 118). der bearbeiter der 
Orosiusrecension (rec. 2) hat darnach noch einiges aus dei* Collatio ergänzend hinzugefügt 
(s. Ausfeld p. 108); bedeutendere Veränderungen sind erst von dem dritten recensor vorge- 
nommen, daraus folgt also, dasz die Collatio nicht eine Übersetzung aus dem griechischen 
texte ist, welchen Leo vor sich hatte, sondern in der lateinischen form von dem ersten bearbeiter 
der Historia des archipresbyters zur erweiterung seiner vorläge verwendet wurde. 



1) Vergl. damit die ähnliche stelle des Palladius s. 108 a 20 f. und 108 b 8—19 nebst der Über- 
setzung des Ambrosius (p. 108 b 21. 25 ff.). 

2) Vrgl. dazu Kuebler vor seiner ausgäbe p. XXVI. 

8) Vrgl. Enzel: Zwei recensionen der vita Alexandri Magni. Berlin 1884; und vor seiner ausgäbe 
Lamprechts XVlI ff. ; Ausfeld : Die Orosiusrecension der historia Alexandri Magni in der festschrift 
der badischen gjrmnasien, gewidmet der Universität Heidelberg zur feier ihres öOOjährigen Jubiläums. 
Karlsruhe 1886. 
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Wir wissen jetzt also genau, zu welcher gattung von Schriften die CoHaUo gehört, wir 
erfahren, dasz es Schriften gegeben hat, welche teile eines gröszeren, das ganze leben Alexanders 
behandelnden romans waren und zugleich noch als selbständige brochuren umliefen. 

Derartige ausführungen einzelner abschnitte des Alexanderromans, in denen es sich 
um einen moralisirenden in halt oder eine sachliche erklärung handelt, sind zuerst selbständig^) 
verfaszt und später bei einer neuen bearbeitung der sage an der passenden stelle eingeschoben 
worden, auf dieselbe weise ist das schriftchen des Palladius in den alten text A des Pseudo- 
kallisthenes hineingekommen, zufallig haben wir es noch als sonderschrift (freilich schon ver- 
bunden mit anderen stücken, die dazu nicht gehören) und mit dem namen des Verfassers 
bezeichnet erhalten, der nächste bearbeiter hätte vielleicht den namen desselben und die 
Überschrift des berichts über Indien sowie der reden des Dandamis fortgelassen, so dasz wii 
nur aus der Übersetzung des Fseudoambrosius hätten schlieszen können, dasz jene kapitel des 
dritten buchs des Pseudokallisthenes ursprünglich als ein selbständiges werk verbreitet gewesen 
sein müsten. bei der Coüatio fehlt uns bereits der name des Verfassers, den der Übersetzer 
uns nicht überliefert hat, und die bearbeiter der Hist. de preliis haben die fünf briefe für 
ihre recensionen verwandt, ohne auch nur anzudeuten, dasz eine selbständige schrift einge- 
schoben sei. ich bin der ansieht, dasz es eine griechische schrift gegeben hat (auszer den 
kapiteln, welche der erzählung des Palladius angehängt sind), welche Alexanders verkehr mit 
dem Brahmanenkönige in der form eines briefwechsels behandelte, und dasz diese bishei 
unbekannte schrift als quelle der Coüatio anzusehen ist. die lateinische bearbeitung wurde 
von dem ersten interpolator der Hist. de preliis ausgeschrieben und zur erweiterung des ur- 
sprünglichen textes des archipresbyters benutzt, in dem werkchen des Palladius (der ganzen 
griechischen schrift), welches Ambrosius übersetzt haben soll, und der lateinischen Coüatio 
haben wir mithin zwei selbständige Schriften erhalten aus der groszen zahl derer, durch welche 
die Alexandersage immer reicher ausgeschmückt wurde, so dasz es uns jetzt nicht mehr möglich 
ist überall die ersten und ursprünglichen bestandteile von dem später hinzugefügten zu sondern. 

Die ausführlichen nachrichten über den verkehr Alexanders mit den indischen weisen, 
welche erst später in die Alexandersage hineingekommen sind, indem selbständige Schriften, 
welche diesen scheinbar vernachlässigten abschnitt für sich behandelten, in den rahmen des 
ganzen romans aufgenommen wurden, sind in der folgezeit von vielen bearbeitem der Alexander- 
sage verwertet worden, die werke derjenigen schriftsteiler, welche dem ältesten texte dei 
Historia folgen, enthalten diesen abschnitt natürlich nicht, so fehlt er z. b. in dem Ähocander des 
pfaflen Lamprecht sowohl in der Straszburgerhdschr.(s. die verse 4762 — 4889; über die vorläge 
Lamprechts vrgl. Kinzel vor seiner ausgäbe p. VEC) als auch in der jüngeren bearbeitung 
der Basler hdschr., welche 1882 als 154. publikation des Stuttgarter litterarischen Vereins von 
R. M. Werner herausgegeben ist. nach den bekannten fragen, welche Alexander den Gymno- 
sophisten vorlegt, folgt daselbst sofort (v. 3330) der brief an Olympias und Aristoteles, dagegen 
ist der briefwechsel Alexanders mit Dindimus in die meisten bearbeitungen übergegangen 
welche der ersten erweiterung oder der sog. Orosiusrecension der Historia de preliis gefolgt 
sind, ob dies in den bisher ungedruckten Alexanderepen des Rudolf von Ems, Ulrich von 
Eschenbach und Seifried der fall ist, weisz ich nicht, dasz er in der Alexanderchronii 
Babiloths vorhanden ist, und zwar in einer von der Historia de preliis abweichenden form 
erfahren wir von Ausfeld a. a. o. p. 118. ferner werden zwei briefe des Dindimus und drei 
des Alexander in der lateinischen Alexandreis des Quilichinus de Spoleto, welche man in 
das 13te jahrh. setzt, angeführt, sowie in der deutschen bearbeitung desselben, welche Zachei 
(Ztschr. f, d. ph, X, 95) nach Rudolf von Ems, E. Neuling (Die deutsche bearbeitung def 
lateinischen Aleacandreis des Quilichinus de Spoleto, Halle 1884) ins 14te jahrh. setzt: 
s. SS. 48 und 49. 



1) Vrgl. dazu E. Rohde: Der griechische roman s. 187. 
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£ndlicb ist dieser briefweehsel anch in einer englischen diditong sowie in einer iiisdien 
bearbeitung zu finden; Trgl. über die letztere Enno M^er: Eine irische version der Akaoamder- 
sage. Leipzig 1884. 

Wichtig ist besonders das englische gedieht, welches den anfenthalt Alexanders 
nnter den Gymnosophisten nnd seinen briefweehsel mit Dindimns enthält, dasselbe bdiandelte 
ursprünglich wohl die ganze sage, es giebt drei fragmentarische aUitterirende gedichte im eng- 
lischen, deren stoff der Alexandersage entlehnt ist; vrgL darüber Skeat: Akauxnder and Dtn-- 
dimus (Early english iext sodety. Extra series XXXI). Introduetion p. Vll t das frag- 
ment B, welches uns hier angeht, ist von einem unbekannten diditer zwischen 1340 nnd 
1350 verlaszt worden und besteht aus 1139 versen. 

Dieses englische gedieht ist nach der Histaria de preUis gearbeitet es b^innt mit 
der ankunft Alexanders bei den Exidraken oder Qimnosopidsien, denen der könig einen brief 
schreibt und frieden verspricht nach einer kurzen unteiiialtung mit ihnen bricht er auf und 
gelangt zu den bäumen, welche mit der sonne entstehn und vergehn. darauf kommt er zu 
dem Brahmanenflasse Ganges, ausgelassen ist also Alexanders zusammentreffen mit den 
Amazonen, seine abenteuer mit den elephanten und den bärtigen weibem, sowie die erwahnung 
der groszen kalte und des Schneesturms, an ihre stelle ist die erzählung von den sonnen- 
bäumen getreten, von welchen in der recension 1 der Histaria de preUis erst später berichtet 
wird (vergL Skeat s. 5 und s. 43; Zingerle 238, 3 S.\ Ausfeld 104). nachdem die letzte antwort 
Alexanders an Dindimus mitgeteilt ist, wird am ende des gedichts erwähnt, dasz Alexander 
eine Siegessäule aus marmor errichtete (t. 1130 — 1139). dem inhalt der CoUatio entsprechen 
die Terse 221 — 1129. der herausgeber Skeat hat die entsprechende stelle Aex Histaria de pretiis 
nach der ausgäbe von 1490 unter dem englischen gedichte abdrucken lassen, auf grund eines 
Vergleiches mit diesem lateinischen texte erklärt er, dasz der Verfasser des englischen gedichts 
einer der Histaria de preliis verwandten redaction der Alexandersage gefolgt ist, aber in 
manchen abweichungen mit dem texte der Coüatia übereinstimmt in seinen Notes to Alexander 
hebt er diese abweichungen im einzelnen hervor, wir erkennen aus denselben, dasz das 
englische gedieht nirgend direkt auf die CoUatio zurückzuführen ist, sondern nach einer anderen 
recension der Histaria geschrieben ist aus der anordnung des Stoffes ist zu ersehen, dasz der 
Verfasser dieses gedichtes eine handschrift der von Ausfeld so genannten Orosiusrecension als 
quelle benutzt hat. 

Die CoUatio selbst scheint von keinem Verfasser einer Alexandei^schichte femer 
benutzt zu sein; nur durch die erweiterten recensionen der Histaria de preliis ist ihr inhalt 
in spätere werke übergegaogen. sogar diejenigen dichter, welche mehrere quellen ihrer bear- 
beitung zu gründe gelegt haben und sonst nichts übergehn, was irgendwo von Alexander 
überliefert ist, erzählen nichts von den Brahmanen, wenn sie nicht etwa die Histaria benutzt 
haben, zu den interessantesten dichtungen von Alexander gehört z. b. das castilianische 
Poema de Alexandro Magru) von Juan Lorenzo Segura von Astorgä aus dem 13ten Jahrhundert, 
welches nach der lateinischen Alexandreis des Gaultier de Lille (vom ende des 12teii Jahrhunderts) 
verfeszt ist der inhalt dieses auch in sprachlicher beziehung höchst wichtigen werkes ist 
ausführlich mitgeteilt von Ludwig Clarus in seiner Darstellung der spanischen Utteratur im 
mittelalier. Mainz 1846. I, 271 — 303. obgleich Juan Lorenzo Segura seinen gewährsmann 
Walther beschuldigt (p. 292 Clarus), dasz er, etwa aus ermüdung, nach der darstellung der 
flucht des Porus vieles ausgelassen habe, und denselben ergänzen zu wollen erklärt, erzählt 
er nichts von den Brahmanen. er erwähnt das zusammentreffen Alexanders mit den juden- 
scharoD, welche von dem könig eingemauert werden, er erwähnt Alexanders abenteuer auf 
dem boden des meeres, seine wunderbare fahrt in die luft u. a. m., berichtet aber — nach 
der Inhaltsangabe von Clarus — nichts von seinem verkehr mit den Brahmanen. 
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